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1.  Die Entscheidung zum Holocaust

In jenen Tagen des zu Ende gehenden Jahres 1941 war der von den Nazis schon länger
propagierte Punkt  �Vernichtung der Juden � erreicht  � jedenfalls im Grundsatz war die
Entscheidung zum Holocaust gefallen, wenn auch noch viele Details zu klären waren.

Mit dem  �Vernichtungskrieg � gegen die Sowjetunion hatten die Massenmorde im Sommer
1941 begonnen, Hunderttausende Juden waren systematisch ermordet worden. Ab Mitte
Oktober 1941 rollten die Deportationszüge mit zig-tausenden Juden aus dem  �Altreich �, aus
Wien und aus dem Protektorat Böhmen und Mähren  �nach dem Osten �, sollten doch
möglichst bald die Juden vom Westen nach Osten verschleppt werden. In den Wäldern um
Riga und im Fort IX in Kowno/Kaunas hatte vor allem die SS einheimische Juden
erschossen, in Kowno auch deportierte  �Reichsjuden �. Seit November 1941 war ein ortsfestes
Vernichtungslager bei Belzec im Bau und an anderen Orten traf man Vorbereitungen für
weitere Vernichtungsstätten. Im besetzten Warthegau hatten die Nazis bereits das erste
Vernichtungslager in Chelmno/Kulmhof eingerichtet und in speziellen präparierten Lkws
tausende ahnungslose einheimische Juden mit Motorabgasen umgebracht und dann verscharrt.
Und auch hier bei uns hatte es Schändungen gegeben, überhaupt nicht vergleichbar mit den
Massenmorden im Osten, aber auch schändlich und symbolhaft  �vernichtend �.

Und dann sprach auch noch der einflussreiche Propagandaminister  Goebbels in einem
Leitartikel in der  �führenden großen politischen deutschen � Wochenzeitung1 davon, dass die
vom  �Führer � angedrohte  �Vernichtung der jüdischen Rasse in Europa � nunmehr vollzogen
werde. Damit war der Schritt zum Holocaust getan. Und das war nicht nur Propaganda,
Prophezeiung, sondern fürchterliche Realität. Denn  �vollziehen � meint  �in die Tat umsetzen,
ausführen, vollstrecken �  � und warum sollte man Goebbels bei einer solch wichtigen Sache
nicht beim Wort nehmen, zumal die Darstellung so richtig in das aufgebaute Feindbild passte.
Denn inzwischen war der auch gegen die Sowjetunion erwartete  �Blitzkrieg � ausgeblieben,
im Gegenteil musste sich die deutsche Wehrmacht auf einen Winterkrieg einstellen, auf den
sie nicht vorbereitet war. Da kam es zupass,  �den � Juden für den Krieg und die auftretenden
Schwierigkeiten die Schuld zuzuweisen und damit gleichzeitig die eigene Verantwortung
dafür zu leugnen. Diese Schuldzuweisung war dann auch die Rechtfertigung für die überall
im Land stattfindenden Deportationen der einheimischen Juden.

Zum Jahresende überstürzten sich dann die Ereignisse. Mit Schreiben vom 29. November
1941 lud der inzwischen zum Leiter des Reichssicherheitshauptamtes (RSHA) aufgestiegene
SS-Obergruppenführer  Heydr ich (1904-1942)2 zu einer Besprechung am 9. Dezember
1941 in Berlin ein.3 Dabei verwies er auf den ihm von Gör ing mit Schreiben vom 31. Juli
1941 erteilten Auftrag,  �unter Beteiligung der infrage kommenden anderen Zentralinstanzen
alle erforderlichen Vorbereitungen in organisatorischer, sachlicher und materieller Hinsicht
für die Gesamtlösung der Judenfrage in Europa zu treffen und ihm in Bälde einen

1 So die Selbstdarstellung der Zeitung.  �Das Reich � kam 1940 mit einer Auflage von 200.000 Exemplaren
heraus, 1944 waren es 1,4 Millionen. Herausgeber war Goebbels, Mitarbeiter waren u.a. Theodor Heuss, Max
Planck, Elisabeth Noelle und Werner Höfer, vgl. https://www.zukunft-braucht-erinnerung.de/die-wochenzeitung-
das-reich (Zugriff: 25. September 2024).
2 Zu ihm: https://de.wikipedia.org/wiki/Reinhard_Heydrich (Zugriff: 1. Oktober 2024)
3 Abgedruckt ist das erhalten gebliebene Einladungsschreiben in: VEJ 6/47, S. 215 und in: Norbert Kampe:
Dokumente zur Wannsee-Konferenz, in: Norbert Kampe/Peter Klein (Hg.): Die Wannsee-Konferenz am 20.
Januar 1942. Dokumente  � Forschungsstand  � Kontroversen, 2013, S. 17-115 (32f.), nachzulesen auch unter: 
https://www.ghwk.de/fileadmin/Redaktion/PDF/Konferenz/luther_einladung_dezember1941_barrierefrei.pdf
(Zugriff: 1. Oktober 2024).

https://www.zukunft-braucht-erinnerung.de/die-wochenzeitung-das-reich
https://www.zukunft-braucht-erinnerung.de/die-wochenzeitung-das-reich
https://de.wikipedia.org/wiki/Reinhard_Heydrich
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Gesamtentwurf hierüber vorzulegen �.4 In Anbetracht  �der außerordentlichen Bedeutung �,
die dieser Frage beizumessen sei, so Heydr ich weiter, sowie  �im Interesse der Erreichung
einer gleichen Auffassung der in Betracht kommenden Zentralinstanzen an den übrigen mit
dieser Endlösung zusammenhängenden Arbeiten � empfehle sich eine Besprechung, zumal
 �seit dem 15.10.1941 bereits in laufenden Transporten Juden aus dem Reichsgebiet
einschließlich Protektorat Böhmen und Mähren nach dem Osten evakuiert � würden. Zu seiner
Legitimation fügte er diesen Einladungen noch die Kopie von Gör ings
Ermächtigungsschreiben vom 31. Juli 1941 an ihn bei.5

Die Besprechung konnte wegen des Verlaufs des Krieges nicht am 9. Dezember 1941
stattfinden. Anfang Dezember war nicht nur überraschend früh der strenge Winter
eingebrochen und die Rote Armee zu einer Gegenoffensive übergegangen, sondern auch die
japanische Armee hatte am 7. Dezember 1941 die US-Pazifikflotte im Hafen von Pearl
Harbor überfallen. Damit traten die USA in den Krieg ein und dieser weitete sich zum
Weltkrieg, zum Zweiten Weltkrieg, aus. Daraufhin wollte Hitler  an eben diesem 9. Dezember
1941 die Kriegserklärung des Deutschen Reichs an die USA in einer eilends einberufenen
Sitzung des Reichstags verkünden, an der auch einige von Heydr ich Eingeladenen und auch
er selbst teilnehmen mussten. Daraufhin ließ Heydr ich die Besprechung über die  �Endlösung
der Judenfrage � kurzfristig absagen und auf einen unbestimmten Termin verschieben. Die
Reichstagssitzung wurde allerdings auch verschoben und fand erst am 11. Dezember 1941
statt.

Einen Tag nach der Kriegserklärung an die USA, also am 12. Dezember 1941, hielt Hitler
eine Ansprache vor den Gau- und Reichsleitern, in der er erneut auf seine  �Prophezeiung �
vom 30. Januar 1939 zu sprechen kam. Dazu notierte Goebbels in seinem Tagebuch:6

 �Bezüglich der Judenfrage ist der Führer entschlossen, reinen Tisch zu machen. Er hat den
Juden prophezeit, dass, wenn sie noch einmal einen Weltkrieg herbeiführen würden, sie dabei
ihre Vernichtung erleben würden. Das ist keine Phrase gewesen. Der Weltkrieg ist da, die
Vernichtung des Judentums muss die notwendige Folge sein. Diese Frage ist ohne jede
Sentimentalität zu betrachten. Wir sind nicht dazu da, Mitleid mit den Juden, sondern nur
Mitleid mit unserem deutschen Volk zu haben. Wenn das deutsche Volk jetzt wieder im
Ostfeldzug an die 160.000 Tote geopfert hat, so werden die Urheber dieses blutigen Konflikts
dafür mit ihrem Leben bezahlen müssen. �

Weiteres über die Ansprache Hitlers und die Folgerungen daraus ergibt sich aus einer
Erklärung des Generalgouverneurs im besetzten Polen Hans Frank, der sie ebenfalls
gehört hatte und seine engsten Mitarbeiter am 16. Dezember 1941 wie folgt informierte:7

 �Mit den Juden  � das will ich ganz offen sagen  � muss so oder so Schluss gemacht werden.
Der Führer sprach einmal das Wort aus: Wenn es der vereinigten Judenschaft wieder
gelingen wird, einen Weltkrieg zu entfesseln, dann werden die Blutopfer nicht nur von den in
den Krieg gehetzten Völker sein, sondern dann wird der Jude in Europa sein Ende gefunden
haben. ( &)

4 Nachzulesen unter: https://www.ghwk.de/fileadmin/Redaktion/PDF/Konferenz/goering-juli1941.pdf (Zugriff:
25. September 2024)
5 Abgedruckt wie vor (Norbert Kampe), S. 34.
6 Zit. nach: Peter Longerich: Wannseekonferenz. Der Weg zur  �Endlösung �, 2016, S. 58.
7 Christopher Browning: Die Entfesselung der  �Endlösung �. Nationalsozialistische Judenpolitik 1939-1942. Mit
einem Beitrag von Jürgen Matthäus, 2006, S. 583 sowie: Raul Hilberg: Die Vernichtung der europäischen Juden,
Band, 25.-28. Tausend, 1994, S. 506f.

https://www.ghwk.de/fileadmin/Redaktion/PDF/Konferenz/goering-juli1941.pdf
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Ich werde daher den Juden gegenüber grundsätzlich nur von der Erwartung ausgehen, dass
sie verschwinden. Sie müssen weg. ( &) Jedenfalls wird eine große jüdische Wanderung
einsetzen.
Aber was soll mit den Juden geschehen? Glauben Sie, man wird sie im Ostland in
Siedlungsdörfern unterbringen? Man hat uns in Berlin gesagt: Weshalb macht man diese
Scherereien? Wir können im  �Ostland � oder im  �Reichskommissariat � auch nichts mit ihnen
anfangen, liquidiert sie selber!
Meine Herren, ich muss Sie bitten, sich gegen alle Mitleidserwägungen zu wappnen. Wir
müssen die Juden vernichten, wo immer wir sie treffen und wo es irgend möglich ist, um das
Gesamtgefüge des Reiches hier aufrechtzuerhalten. �

2. Die Wannsee-Konferenz am 20. Januar  1942

Die verschobene  �Besprechung über Endlösung der Judenfrage mit anschließendem
Frühstück � fand dann am 20. Januar 1942 statt. Zu ihr hatte Heydr ich mit Schreiben vom 8.
Januar 1942 in die von der SS als Gästehaus genutzte Villa am Großen Wannsee 56-58
eingeladen.8

Die Villa am Großen Wannsee in Berlin  � Tagungsort der Wannsee-Konferenz am 20. Januar 1942.

Der Kreis der Teilnehmer war im Wesentlichen mit den zum 9. Dezember 1941 eingeladenen
Gästen identisch. Es waren insgesamt 15 Männer, Vertreter der (meist staatlichen)
 �Zentralinstanzen � im Reich, Repräsentanten der zivilen Besatzungsbehörden im
Generalgouvernement und Ostministerium und Funktionäre der SS. Zehn von ihnen hatten ein
abgeschlossenes Hochschulstudium, neun waren Juristen, acht davon mit einem Doktortitel.9

8 Nachzulesen unter:  https://www.ghwk.de/fileadmin/Redaktion/PDF/Konferenz/luther-
einladung_januar1942_barrierefrei.pdf (Zugriff: 1. Oktober 2024).
9 S. zu den Teilnehmern der Besprechung im Einzelnen:--------------------------------------------------------------------
https://www.ghwk.de/fileadmin/Redaktion/PDF/Konferenz/konferenzteilnehmer_barrierefrei.pdf
(Zugriff: 1. Oktober 2024).

https://www.ghwk.de/fileadmin/Redaktion/PDF/Konferenz/luther-einladung_januar1942_barrierefrei.pdf
https://www.ghwk.de/fileadmin/Redaktion/PDF/Konferenz/luther-einladung_januar1942_barrierefrei.pdf
https://www.ghwk.de/fileadmin/Redaktion/PDF/Konferenz/konferenzteilnehmer_barrierefrei.pdf
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Besprechungsprotokoll der Wannsee-Konferenz  � Seite 1.

Nach dem Protokoll der Besprechung, das in einem einzigen Exemplar erhalten geblieben ist,
von dem Leiter des Judenreferats im Reichssicherheitshauptamtes (Referat IV B 4), dem SS-
Obersturmbannführer  Adolf Eichmann (1906-1962) 10 verfasst und von Heydr ich sehr
sorgfältig redigiert wurde, kam dieser nach einem Überblick über die bisherigen  �Erfolge � der
Auswanderungsprogramme auf das Kernthema des Treffens zu sprechen:11

 �Anstelle der Auswanderung ist nunmehr als weitere Lösungsmöglichkeit nach
entsprechender vorheriger Genehmigung durch den Führer die Evakuierung der Juden nach
dem Osten getreten.
Diese Aktionen sind jedoch lediglich als Ausweichmöglichkeiten anzusprechen, doch werden
hier bereits jene praktischen Erfahrungen gesammelt, die im Hinblick auf die kommende
Endlösung der Judenfrage von wichtiger Bedeutung sind.

10 Vgl. zu Adolf Eichmann statt vieler: https://de.wikipedia.org/wiki/Adolf_Eichmann -------------------
(Zugriff: 1. Oktober 2024).
11 Zit. nach: VEJ 6/65, S. 256-265, (S. 259-261), nachzulesen auch unter: -------------------------------------------
https://www.ghwk.de/fileadmin/Redaktion/PDF/Konferenz/protokoll-januar1942_barrierefrei.pdf
(Zugriff: 1. Oktober 2024).

https://www.ghwk.de/fileadmin/Redaktion/PDF/Konferenz/protokoll-januar1942_barrierefrei.pdf
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Im Zuge dieser Endlösung der europäischen Judenfrage kommen rund 11 Millionen Juden in
Betracht. ( &)
Unter entsprechender Leitung sollen nun im Zuge der Endlösung die Juden in geeigneter
Weise im Osten zum Arbeitseinsatz kommen. In großen Arbeitskolonnen, unter Trennung der
Geschlechter, werden die arbeitsfähigen Juden straßenbauend in diese Gebiete geführt, wobei
zweifellos ein Großteil durch natürliche Verminderung ausfallen wird.
Der allfällig endlich verbleibende Restbestand wird, da es sich bei diesem zweifellos um den
widerstandsfähigsten handelt, entsprechend behandelt werden müssen, da dieser, eine
natürliche Auslese darstellend, bei Freilassung als Keimzelle eines neuen jüdischen Aufbaues
anzusprechen ist. (Siehe die Erfahrung der Geschichte.).
Im Zuge der praktischen Durchführung der Endlösung wird Europa vom Westen nach Osten
durchkämmt. Das Reichsgebiet einschließlich Protektorat Böhmen und Mähren wird, allein
schon aus Gründen der Wohnungsfrage und sonstigen sozial-politischen Notwendigkeiten
vorweggenommen werden müssen.
Die evakuierten Juden werden zunächst Zug um Zug in sogenannte Durchgangsghettos
verbracht, um von dort aus weiter nach dem Osten transportiert zu werden.
Wichtige Voraussetzung, so führte SS-Obergruppenführer Heydrich weiter aus, für die
Durchführung der Evakuierung überhaupt, ist die genaue Festlegung des in Betracht
kommenden Personenkreises.
Es ist beabsichtigt, Juden im Alter von über 65 Jahren nicht zu evakuieren, sondern sie einem
Altersghetto  � vorgesehen ist Theresienstadt  � zu überstellen.---------------------------------------
Neben diesen Altersklassen ( &) finden in den jüdischen Altersghettos weiterhin die schwer
kriegsbeschädigten Juden und Juden mit Kriegsauszeichnungen (EK I) Aufnahme. Mit dieser
zweckmäßigen Lösung werden mit einem Schlage die vielen Interventionen ausgeschaltet. �   

Auf der Wannsee-Konferenz wurde  � so aber das bis heute in der Öffentlichkeit nicht
verschwundene Missverständnis - nicht der Beschluss über den Holocaust gefasst. Vielmehr
diente sie der Information der Regierungsstellen über das weitere Vorgehen und über die
zentrale Rolle, die Heydr ich dabei spielte. Dabei gibt das Protokoll zwar verschleiernd und in
Tarnsprache den Inhalt der Besprechung wieder, dies aber im Wesentlichen zutreffend. Das
darin von Heydr ich vorgestellte Konzept des Holocaust, die von ihm sogenannte  �kommende
Endlösung der Judenfrage �. wurde in den folgenden drei Jahren in etwa mit der Deportation
und Ermordung der Juden, beginnend mit der Deportation und Ermordung der Juden aus dem
Deutschen Reich und dem Protektorat Böhmen und Mähren und dann mit der der Juden aus
dem übrigen, von Hitler-Deutschland besetzten Europa, umgesetzt.

Bekanntlich sind der Zeitpunkt und die Art und Weise, wann und wie über die Ermordung der
europäischen Juden entschieden wurde, seit Jahrzehnten umstritten. Einig sind sich heute die
maßgeblichen Forscher, dass dies nur im Einverständnis mit Hitler  geschehen konnte, bislang
aber kein schriftlicher Befehl von ihm gefunden wurde und wohl auch nicht gefunden werden
kann - weil es ihn nicht gibt. Damit endet aber schon die Gemeinsamkeit der Anschauungen.
Manche Historiker sehen im Holocaust die Umsetzung eines langfristig angelegten Plans der
NS-Führung, namentlich Hitlers, dessen Umsetzung im Sommer 1941 oder bereits davor,
beschlossen wurde. Andere Historiker vertreten die Auffassung, Hitler  habe im Spätsommer
beziehungsweise im Herbst oder im Dezember 1941 die Entscheidung getroffen. Auch wird
der Holocaust als Ergebnis eines Entscheidungsprozesses angesehen, in dem sich die Absicht
zur Vernichtung der Juden als ein konkretes Mordprogramm entwickelte und in Gang setzte.12

12 Vgl. dazu: Peter Longerich. Wannseekonferenz. Der Weg zur  �Endlösung �, 2016.
13 Christopher Browning: Die Entfesselung der  �Endlösung �. Nationalsozialistische Judenpolitik 1939-1942.
Mit einem Beitrag von Jürgen Matthäus, 2006.
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In den letzten Jahren haben insbesondere Christopher Browning13, Christian Gerlach14 und
Peter Longerich15 wichtige Erkenntnisse über die Entscheidung zur Ermordung der Juden
Europas geliefert. Weitere Historiker haben das Wissen um die Entscheidung zum Holocaust
noch vermehrt.16 Als einer der letzten hat Peter Klein17 Hitlers Grundsatzbeschluss zum
Völkermord, der von Himmler  oder Heydr ich immer wieder umgesetzt wurde, auf die Zeit
unmittelbar vor Beginn der Wannsee-Konferenz datiert.

Für alle Deutungen des Geschehens gibt es gute Argumente und auch Gegenargumente. Es
kann nicht Aufgabe dieser Geschichte der Juden in Koblenz sein, sich mit den einzelnen
Auffassungen auseinanderzusetzen und sich für die eine oder andere zu entscheiden. Denn
das ist für die Geschichte der Juden hier unerheblich. Die Juden damals in und um Koblenz
wussten nichts von einem Völkermord an den Juden Europas, vom Holocaust, von der Shoa.
Für ihre Situation, ihr Befinden und ihr Schicksal waren der Zeitpunkt und die Art und Weise
der Entscheidung darüber unwichtig. Sie erlebten ja auch nicht  �abstrakt � den Holocaust,
sondern ihre ganz persönliche Diskriminierung, Konzentration, Deportation und den Tod vor
Ort und das Schicksal ihrer Angehörigen, Freunde, Bekannten  � eine Situation wie sie für die
Kölner Juden ein Schweizer Diplomat für seinen Vorgesetzten so beschrieb:18

 �Anfang Dezember wird wiederum ein Transport von 1.000 Juden nach Minsk vor sich
gehen19, was in den betroffenen jüdischen Kreisen eine wahre Panikstimmung hervorgerufen
hat, sind doch alle diese Juden davon überzeugt, dass sie ihrem Ende entgegengehen. Ich
gestatte mir, Ihnen hiermit eine Anzahl Druckschriften und Zirkulare der hiesigen jüdischen
Kultusvereinigung zugehen zu lassen, aus denen Sie das Nähere betreffend diesen Transport
und den bereits erfolgten entnehmen werden. �

Die Situationsbeschreibung des Schweizer Diplomaten erinnert noch einmal daran, dass auch
während dieser Zeit die Deportationen und Morde im Osten weitergingen. Das waren noch
die Deportationen der 2. Welle mit den zehn Transporten des 3. Abschnitts vom 27.
November bis 15. Dezember und Transporten des 4. Abschnitts vom 9. Januar bis 6. Februar
1942, die jeweils nach Riga abgingen  � das waren (noch) nicht die Deportationen als Folge
der Wannsee-Konferenz.

3. Der   �Vollzug � der  Wannsee-Konferenz

Diese weiteren Deportationen  � als Folge der Wannsee-Konferenz -, die die 3.
Deportationswelle bildeten und zu denen auch die ersten Deportationen von Juden aus
Koblenz gehörten, begannen vielmehr erst im März 1942. Sie wurden aber schon sehr schnell
nach der Wannsee-Konferenz vorbereitet.

14 Christian Gerlach: Krieg, Ernährung, Völkermord. Forschungen zur deutschen Vernichtungspolitik im
Zweiten Weltkrieg, 1998, S. 85-166 (Kapitel: Die Wannsee-Konferenz, das Schicksal der deutschen Juden und
Hitlers politische Grundsatzentscheidung, alle Juden Europas zu ermorden).
15 Peter Longerich: Politik der Vernichtung. Eine Gesamtdarstellung der nationalsozialistischen
Judenverfolgung, 1998.
16 Peter Klein: Die Wannsee-Konferenz als Echo auf die gefallene Entscheidung zur Ermordung der
europäischen Juden, in: Norbert Kampe/Peter Klein (Hg.): Die Wannsee-Konferenz am 20. Januar 1942.
Dokumente  � Forschungsstand  � Kontroversen, 2013, S. 182-201 (184ff.).
17 Peter Klein, wie vor.
18 Schreiben vom 21. November 1941, VEJ 6/41, S. 197-199 (198).
19 Hier irrt der Schweizer Diplomat. Tatsächlich gingen in der Zeit vom 27. November bis zum 15. Dezember
1941 die Deportationen nach Riga, der Transport von Köln aus am 7. Dezember 1941traf dann am 10. Dezember
1941 in Riga ein.



8

Das begann mit einem von Adolf Eichmann unterzeichneten  �Schnellbrief � des
Reichssicherheitshauptamtes (RSHA) vom 31. Januar 1942 an alle Staatspolizei(leit)stellen  �
also auch an die Gestapo Koblenz. Einleitend hieß es darin:20

 �Die in der letzten Zeit in einzelnen Gebieten durchgeführte Evakuierung von Juden nach
dem Osten stellen (sic!) den Beginn der Endlösung der Judenfrage im  �Altreich �, der
Ostmark und im Protektorat Böhmen und Mähren dar. Diese Evakuierungsmaßnahmen
erstreckten sich zunächst auf besonders vordringliche Vorhaben, so dass nur ein Teil der
Staatspolizei(leit)stellen bei den abgewickelten Teilaktionen angesichts der beschränkten
Aufnahmemöglichkeiten im Osten und der Transportschwierigkeiten berücksichtigt werden
konnte. �

Schnellbrief des Reichssicherheitshauptamtes vom 31. Januar 1942  � Seite 1.

Interessant ist, dass Eichmann diese ab Mitte Oktober 1941 stattgefundenen Deportationen
von Juden vor allem aus dem Großstädten Berlin, Wien und Prag und auch von  �Zigeunern �
aus dem Burgenland als  �besonders vordringliche Maßnahmen � nannte (ohne deren
 �Vordringlichkeit � zu erklären oder nachvollziehbar zu machen) und sie nun ausdrücklich als
 �Beginn der Endlösung � bezeichnete. 

20 Vgl.: VEJ 6/72, S. 274-276 und nachzulesen auch unter: ----------------------------------------------------------------
https://www.ghwk.de/fileadmin/Redaktion/PDF/Konferenz/eichmann-schnellbrief.pdf(Zugriff: 1. Oktober 2024).
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Dann kam er auf das mit diesem Schnellbrief verfolgte Anliegen zu sprechen:

 �Zurzeit werden neue Aufnahmemöglichkeiten bearbeitet mit dem Ziel, weitere Kontingente
von Juden aus dem Altreich, der Ostmark21 und dem Protektorat Böhmen und Mähren
abzuschieben. Die genaue Planung von (richtig wohl: und) Vorbereitung dieser weiteren
Evakuierungsaktion macht eine gewissenhafte Feststellung der noch im Reichsgebiet
ansässigen Juden ( &) erforderlich. �

Für die Erfassung machte Eichmann Vorgaben und nannte entsprechend der Ersten
Verordnung zum Reichsbürgergesetz vom 11. November 1935 die Personenkreise, die von der
Deportation vorerst auszunehmen seien. Die Gestapo(leit)stellen wurden aufgefordert, bis
spätestens 9. Februar 1942 die Gesamtzahl der noch ansässigen Juden mitzuteilen und dabei
 �auf eine genaue und gewissenhafte Feststellung � (der Zahlen)  �besonderen Wert zu legen,
damit von vornherein Verschiebungen oder Änderungen im Transportprogramm vermeiden
(sic!) werden. �

Wohl zusammen mit dem Schnellbrief versandte das Reichssicherheitshauptamt  �Richtlinien
zur technischen Durchführung der Evakuierung von Juden in das Generalgouvernement
(Trawniki bei Lublin) �22 Sie sollten eine Handlungsanweisung für die Transporte ins
Generalgouvernement sein, als Zielort gaben sie den Ort Trawniki an. Tatsächlich fuhr kein
einziger Zug dorthin. Vielmehr wurden im Laufe der Vorbereitungen andere Zielorte
ausgewählt.23

Die Richtlinien gingen u.a. an alle Staatspolizei(leit)stellen  � also auch an die Gestapo
Koblenz - als  �zuständige Evakuierungsdienststellen �. Ihre Aufgabe war  �neben der
Konzentrierung und der personellen Erfassung des zu evakuierenden Personenkreises der
Abtransport dieser Juden mit Sonderzügen der Deutschen Reichsbahn gemäß dem vom
Reichssicherheitshauptamt im Benehmen mit dem Reichsverkehrsministerium aufgestellten
Fahrplan und die Regelung der vermögensrechtlichen Angelegenheiten. �  � wobei letzteres
die Wegnahme der ihnen noch verbliebenen Vermögenswerte bedeutete.

Empfohlen wurde  �die zu evakuierenden Juden vor dem Abtransport zu konzentrieren � und
für die Transporte jeweils 1.000 Juden vorzusehen. Jede Person sollte 50 Reichsmark
mitnehmen sowie einen Koffer oder Rucksack, vollständige Bekleidung einschließlich
ordentlicher Schuhe, Bettzeug mit Decke, Verpflegung für zwei Wochen sowie Essgeschirr
(Teller oder Topf) mit Löffel. Verboten war die Mitnahme von Wertpapieren, Devisen,
Sparkassenbücher usw., von Wertsachen aller Art (Gold, Silber, Platin, mit Ausnahme des
Eherings, lebendes Inventar und Lebensmittelkarten (die waren ihnen vorher abzunehmen).

Für den Transport selbst war eine jüdische Transportleitung zu bestimmen, die wiederum von
sich aus für jeden Waggon einen mit einer Armbinde gekennzeichneten Ordner auszuwählen
hatte. Auch sollte zum Transport ein jüdischer Arzt oder Sanitäter mit Sanitätsmaterial
gehören. Zur Bewachung war jedem Transport eine Begleitmannschaft der Ordnungspolizei
(Schutz- bzw. Kriminalpolizei) mit einem Führer/Offizier und 15 Mann beizugeben. Dem
Führer war eine Transportliste mit den Angaben zur Person einschließlich zu deren Beruf
mitzugeben.

21 Gemeint ist das  �angeschlossene � Österreich.
22 S. Alfred Gottwaldt/Diana Schulle: Die  �Judendeportationen � aus dem Deutschen Reich. Eine kommentierte
Chronologie, 2005, S. 146ff., 
23 Wie vor, S. 156ff.
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Außerdem sahen die Richtlinien zur Vorbereitung und Durchführung der Transporte vor, die
Bezirksstellen der Reichsvereinigung bzw. die örtlichen Kultusgemeinden zur Mitarbeit
heranzuziehen. Dazu hatte Eichmann am 19. Februar 1942 Vertreter der jüdischen
Gemeindeverwaltungen aus Berlin, Wien und Prag in sein Büro beordert, um ihnen den
bevorstehenden Beginn der Deportationen, die eine Gesamtdeportation der Juden aus
 �Großdeutschland � bedeuteten, mitzuteilen und sie zur Zusammenarbeit zu verpflichten.24

Das sah dann so aus, dass die jüdischen Gemeinden vor Ort und die jeweilige Bezirksstelle
der Reichsvereinigung der Juden in Deutschland über den bevorstehenden Transport
informiert und in die Vorbereitungen einbezogen wurden. Dazu mussten die Kultusgemeinden
eine Liste mit zu Deportierenden erstellen, aus denen die Gestapo eine Auswahl traf. Auch
hatten sie für jeden Waggon, ausgestattet mit einer weißen Armbinde, Ordner auszuwählen.
Schließlich musste die Gemeinde  � nach Weisung der Gestapo  � ihre Mitglieder über den
Ablauf der Deportation und die damit verbundenen Bestimmungen informieren.

Die Juden hatten ein 16-seitiges Vermögensverzeichnis auszufüllen  � wobei das ihnen
verbliebene Vermögen rückwirkend zum 1. März 1942 zugunsten des Deutschen Reiches
beschlagnahmt war. Sämtliche  �das Vermögen verkörpernde Urkunden (z.B. Wertpapiere) �
u.a. waren der Erklärung beizufügen.25 Diese, wie auch Versicherungskarten,
Lohnsteuerkarten, Bezugsscheine, Personaldokumente und die Wohnungsschlüssel mussten
die Juden abgeben, oft schon vor Ort.

Nachdem die Aufstellungen aller Gestapo(leit)stellen bei Eichmann angekommen und
gesichtet worden waren, fand am 6. März 1942 im Reichssicherheitshauptamt eine
Besprechung der Judenreferenten der einzelnen Gestapo(leit)stellen statt.26 Dabei kündigte
Eichmann die weitere  �Evakuierung � von 55.000 Juden aus dem  �Altreich � sowie der
 �Ostmark � und dem Protektorat Böhmen und Mähren an. Dazu stellte der Referent für die
vermögensrechtlichen Angelegenheiten mit Befriedigung fest, dass die Vermögen der
Deportierten durch die 11. Verordnung zum Reichsbürgergesetz vom 25. November 194127

erheblich einfacher erfasst werden können. Dazu gäbe es jetzt neue Formulare. Diese seien
genauestens auszufüllen,  �da die Juden doch wieder viele  �Winkelzüge � versucht hätten.  �Von
den Vorbereitungen zur Evakuierung (dürften sie allerdings, Erg. d. A.) unter keinen
Umständen Kenntnis erhalten, daher ist absolute Geheimhaltung erforderlich. � Zu den
Transporten hieß es, sie könnten zeitlich genau nicht festgelegt werden. Es stünden nur leere
Russenzüge/Arbeitertransporte28 in das  �Altreich � zur Verfügung, die leer in das
Generalgouvernement zurückrollen und vom Reichssicherheitshauptamt im Einvernehmen
mit dem Oberkommando des Heeres ausgenutzt würden. Die Züge fassten nur 700 Personen,
jedoch seien 1.000 Juden darin unterzubringen. Es empfehle sich, rechtzeitig Güterwagen für
Gepäck in ausreichender Zahl zu bestellen. Für das Begleitkommando gäbe es einen
Personenwagen, im Notfall müsste dies aber auch mit einem Wagen des Russenzuges
vorliebnehmen.

24 So: Steffen Hänschen: Die Transitghetto Izbica im System des Holocaust, 2018, S. 249.
25 Vgl. den Text einer solchen Vermögenserklärung bei: H. G. Adler: Der verwaltete Mensch, 1974, S. 553-560.
26 Vgl. dazu das Protokoll eines Polizeiinspektors aus Düsseldorf, VEJ 6/83, S. 298-300.
27 Vgl. dazu oben Teil 4a, S. 152.
28 Gemeint sind die Züge, mit denen sowjetische und polnische Zwangsarbeiter ins Deutsche Reich transportiert
wurden.
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Das waren in Umsetzung der Wannsee-Konferenz also die Detailregelungen für die
Gestapo(leit)stellen vor Ort. Goebbels, der zur gleichen Zeit von den neuen Planungen erfuhr,
war begeistert und schrieb am 7. März 1942 in sein Tagebuch:29

 �Daraus ergeben sich eine Unmenge neuer Gesichtspunkte. Die Judenfrage muss jetzt im
gesamteuropäischen Rahmen gelöst werden. Es gibt in Europa noch über 11 Millionen Juden.
( &) Jedenfalls wird es keine Ruhe in Europa geben, wenn nicht die Juden restlos aus dem
europäischen Gebiet ausgeschaltet werden.  (..) Jetzt ist die Situation reif, die Judenfrage
einer endgültigen Lösung zuzuführen. Spätere Generationen werden nicht mehr die Tatkraft
und auch nicht mehr die Wachheit des Instinkts besitzen. Darum tun wir gut daran, hier
radikal und konsequent vorzugehen. Was wir uns heute als Last aufbürden, wird für unsere
Nachkommen ein Vorteil und ein Glück sein. �

4. Die 1. Depor tation von Koblenz am 22. März 1942

So vorbereitet und nach einigen Umplanungen war die Deportation der ersten Juden aus
Koblenz mit dem Zug  �Da 17 � am 22. März 1942 vorgesehen. Abgangsort war nicht  � wie
ursprünglich geplant  � der Güterbahnhof Koblenz-Lützel, sondern vielmehr der
Hauptbahnhof Aachen und das Fahrtziel war nicht Trawniki sondern Izbica, das aber wie
Trawniki bei Lublin im Generalgouvernement lag.  Die Beladung des Zuges wurde von der
Staatspolizeileitstelle Düsseldorf organisiert, die Organisation in Koblenz oblag der hiesigen
Gestapostelle.30

Auf Anordnung der Gestapo bereitete die Jüdische Kultusgemeinde die Liste der zu
Deportierenden vor. Sie umfasste Personen aus der Stadt Koblenz und aus dem damaligen
Landkreis Koblenz, der im Rahmen der Gebietsreform 1970 in den Landkreis Mayen-
Koblenz aufgegangen ist. Gemäß den Richtlinien wurden von der Gestapo letztlich 337 Juden
ausgewählt  �  �Volljüdinnen und Volljuden �, nicht älter als 65 Jahre und nicht in  �Mischehe �
lebend, vor allem Familien mit Kindern. Vier Juden, die in  �Mischehe � lebten, mussten die
Betroffenen am 19. März 1942 über ihre bevorstehende Deportation informieren. Das geschah
u.a. deshalb so spät, um möglichst wenig Unruhe aufkommen zu lassen und eine Flucht zu
erschweren.

Die Nachricht vom Transport  �nach dem Osten � machte in Koblenz und Umgebung schnell
die Runde. Wie die Informationen und die Vorbereitungen auf die Juden wirkten, ist nicht
bekannt. Man kann sich aber vorstellen, dass sie jedenfalls viel Unruhe und auch Angst und
Schrecken brachten. In allen offiziellen Mitteilungen über die Deportationen hieß es zwar,
diese gingen in Arbeitslager, aber auch das konnte nicht wirklich beruhigen. Denn nicht
wenige dürften das für ein Beschwichtigungsmanöver gehalten haben, um die Menschen zu
täuschen und deren Widerstand gering zu halten. Und viele andere, die anfangs noch an die
Worte glaubten, waren wohl angesichts der Umstände im Übrigen sehr besorgt. Jeder
Nachdenkliche und erst recht jeder Jude, der nicht die Augen davor verschließen wollte,
musste mit der Deportation ein schlimmes Schicksal befürchten. Zu viel war in der letzten
Zeit geschehen. So erinnerte man sich:

an die vielen jahrelangen Diskriminierungen und Schikanen im Alltag, das Hinausdrängen
aus der Wirtschaft und den Berufen,

29 Zit. nach: VEJ 6/85, S. 301-306 (304).
30 Vgl. dazu und zum Folgenden: Steffen Hänschen: Die Transitghetto Izbica im System des Holocaust, 2018, S.
249f.
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an den Novemberpogrom 1938,
an die verlangte Vermögensaufstellung,
an die verschiedenen Zwangsabgaben (Reichsfluchtsteuer,  �Sühneleistung �,
 �Sozialausgleichsabgabe �, Abgabe von Wertsachen u.a.),
an die erzwungenen Arbeitsdienstleistungen,
an die Vertreibung aus den Wohnungen und den Umzug in  �Judenhäuser �,
an die Vorladungen zur Gestapo und die Verwarnungen,
an die Deportationen der badischen und pfälzischen Juden im Oktober 1940 nach Gurs,
an die Morde psychisch Kranker u.a. 1940-1941 in den Tötungsanstalten im Rahmen der
T4-Aktion, insbesondere an die Morde 1941 in Hadamar,
an das fast wortlose Verschwinden der ab Mitte Oktober 1941 Deportierten,
an die Verschleppungen in Konzentrationslager,
an die immerwährende Verunglimpfung ( �Die Juden sind unser Unglück �) bis hin zu den
fortwährenden Androhungen der Vernichtung u.a.m.

Und dann gab es noch die vielen Gerüchte in jüngster Zeit zu den Deportationen ab Mitte
Oktober 1941. Andere registrierten sie sehr aufmerksam und schrieben sie in ihren
Tagebüchern auf.

So notierte Victor  K lemperer  unter dem 9. Januar 1942:31

 �Paul Kreidl erzählt  � Gerücht, aber von verschiedenen Seiten sehr glaubhaft mitgeteilt -, es
seien evakuierte Juden bei Riga reihenweis, wie sie den Zug verließen, erschossen worden. Er
zittert für eine verheiratete Schwester, in Prag lebend, zum Abtransport vorgemerkt. �

Und zu den Morden in Kiew schrieb er unter dem 19. April 1942:32

Eva wurde an der Tramhaltestelle vom Zimmermann Lange (in Gefreitenuniform)
angesprochen, Sie ging mit ihm in ein Lokal und er erzählte bei einem Glase Bier. Er ist als
Fahrer bei der Polizeitruppe mehrere Wintermonate (bis Weihnachten) in Russland gewesen.
Grauenhafte Massenmorde an Juden in Kiew. Kleine Kinder mit dem Kopf an die Wand
gehauen, Männer, Frauen, Halbwüchsige zu tausenden auf einem Haufen
zusammengeschossen, ein Hügel gesprengt und die Leichenmasse unter der explodierenden
Erde begraben. �

Und ein Nichtjude in Für th wusste ganz allgemein von Morden in Polen und schrieb dazu
unter dem 21. März 1942 in sein Tagebuch:33

 �Bestimmt auftretende Gerüchte, an deren Wahrheit kaum mehr gezweifelt werden kann,
berichten, dass Tausende von jüdischen Männern, Frauen und Kindern in Polen ermordet
wurden und werden. Die Vollstrecker(in) dieser Unmenschlichkeiten soll die SS sein. Weh
denen, die deutsche Soldaten zu Henkersknechten erniedrigen! �

Diese und ähnliche Nachrichten und Gerüchte kamen auch in Koblenz an. Die Folge waren
Selbstmorde. Noch am selben Tag der Bekanntgabe ihrer Deportation nahmen sich die
Eheleute David L ieber t (*1877) und Hedwig L ieber t (*1880) das Leben. David L ieber t
war Diplom-Ingenieur, 1937 hatte er seine Arbeit verloren und sich dann durchzuschlagen
versucht. In dem Artikel im Koblenzer  �Nationalblatt � vom 17. November 1938, also nach
dem Novemberpogrom,34 wurde er noch als  �Maschinenhändler in der Simmerner Straße 56 �

31 Victor Klemperer: Ich will Zeugnis ablegen bis zum letzten. Tagebücher 1942-1945, 8. Aufl. 1996, S. 9.
32 Wie vor, S. 68.
33 Zit. nach: VEJ 6/91, S. 314-316 (315).
34 Vgl. Teil 4a, S. 53.



13

genannt. Zuletzt hatten die Eheleute L ieber t ihre Wohnung verloren und in das  �Judenhaus �
in der Castorpfaffenstraße 12 einziehen müssen.35

Karte der Gestapokartei Koblenz betr. David Liebert

Karte der Gestapokartei Koblenz betr. Hedwig Liebert.

35 Vgl. dazu die beiden Karteikarten der Gestapo Koblenz die Eheleute betreffend in Arolsen Archives:
https://collections.arolsen-archives.org/de/search.



14

Auch gab es Versuche, sich und/oder andere der Deportation zu entziehen. So wissen wir,
dass etwa der Pferdehändler  Bernhard Faber  (*1885) versuchte, wenigstens seine beiden
Kinder  Ber tel (*1924) und Manfred (*1927) zu retten, indem er Freunde bat, das eine oder
andere Kind zu verstecken. Den so Angesprochenen war es aber zu gefährlich, den
Jugendlichen Unterschlupf zu geben.36 So musste Vater  Bernhard dann zusammen mit
seinen beiden Kindern Ber tel und Manfred  �auf Transport � gehen.

Familie Faber: Bernhard Faber und seine Ehefrau,
hinten: die Kinder Bertel und Manfred.

Der Abtransport der Juden von Koblenz kam sehr abrupt. Manche konnten nur eine kurze
Nachricht hinterlassen. So Ber tha Schönewald für die Familie Pauly aus Metternich,
Neugasse 3237, die bis zuletzt den Kontakt gehalten und die vereinsamte Witwe unterstützt
hatte. Ihr schrieb Ber tha Schönewald zum Abschied eine Postkarte, die sie aus Angst nicht
mit ihrem Namen, sondern nur mit dem Hinweis  �Bahnhofstraße � unterschrieb:38

 �Liebe Familie Pauly!

Gleich reise ich ab. Leben Sie alle wohl und behalten Sie mich in gutem Andenken. Ich danke
Ihnen noch für all Ihre Güte. Herzl. Grüße, Bahnhofstr. �.

36 Vgl.: Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 375.
37 Es handelt um die Familie des Schreiners bzw. Eisenbahnarbeiters Philipp Pauly in Koblenz-Metternich,
Neugasse 32. Für die Auskunft danke ich Frau Judith Höhn-Engers vom Stadtarchiv Koblenz.
38 Dokument von Julian Futter, dem Autor überlassen. Für die Transkription danke ich Frau Judith Höhn-Engers
vom Stadtarchiv Koblenz.
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Letzte Nachricht von Bertha Schönewald an die Familie Pauly in Metternich  � Vorder- und Rückseite.

Eine Freundin der Familie Leo Hermann, Auguste Persch, geb. Schnurrer, hatte noch
rechtzeitig von der Deportation gehört und war schnell zu den Hermanns am Kaiser-
Wilhelm-Ring 39 gelaufen.39 Am Eingang standen schon einige Uniformierte. Davon ließ sie
sich aber nicht abschrecken, sondern eilte über den Dienstboteneingang zur Wohnung hinauf.
Oben öffnete ihr Frau Hermann  � sehr aufgeregt und verängstigt und mit den Worten:  �Wir
müssen sofort das Haus verlassen! � Zum Abschiednehmen war keine Zeit mehr. Frau
Hermann raffte das ihr Wichtigste und Greifbare zusammen und packte es in einen Korb:
Handarbeitsdeckchen, etwas Silberzeug und Erinnerungsstücke. Als der Korb voll war, gab

39 Vgl. dazu: Elmar Ries: wozu menschen fähig sind. Die reichspogromnacht 1938 in Koblenz, 1988, S. 178.
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sie ihn ihrer Freundin Auguste Persch mit den Worten:  �Nimm ihn und gib ihn später meinen
Söhnen! �

Sammelpunkt für die zu Deportierenden war die Turnhalle der Steinschule in der Steinstraße
im Rauental. Dort hatten sie sich einzufinden, generell wurden sie nicht von der Polizei
hingebracht. Anders war das zum Teil für die Juden aus dem Koblenzer Umland. So wurden
die Juden aus Brodenbach von der Untermosel, wo es keine Zugverbindung nach Koblenz
gab, mit einem Lkw abgeholt. Später berichtete ein Brodenbacher von dem Abtransport und
wie der ör tliche Polizist Bothmann die Juden auf den Lastwagen trieb. Die Kinder warf er in
hohem Bogen hinauf, so dass sie hinterher bluteten. Dem Metzger  Isidor  Günther  nahm er
eine Zigarre mit den Worten ab:  �Wäre sowieso deine letzte gewesen, also gib sie schon her! �
Günther  ließ sich das nicht gefallen, entriss die Zigarre dem Polizisten und zerquetschte sie
mit seinen Fingern.40

Was die zur  �Evakuierung � bestimmten Juden erwartete, konnte man zur selben Zeit in dem
Hetzblatt  �Der Stürmer � vom 19. März 1942 lesen:41

 �Es gab zwei Wege, die zu einer Erlösung Europas vom Juden hätten führen können: Die
Austreibung oder die Tötung! � Beides sei, meinte Streicher in seinem Hetzblatt bisher aus
verschiedenen Gründen misslungen. Und dann weiter:  �Das Schicksal hat es gewollt, dass es
dem 20. Jahrhundert vorbehalten blieb, die Judenfrage endlich einer totalen Lösung
zuzuführen. Wie diese Lösung sich vollziehen wird, das hat der Führer des deutschen Volkes in
einer am 24. Februar 1942 (am 22. Gründungstag der NSDAP) verlesenen Proklamation den
Völkern Europas und darüber hinaus der ganzen nichtjüdischen Menschheit zu wissen getan:
Heute haben die Gedanken unserer nationalsozialistischen und die der faschistischen
Revolution große und gewaltige Staaten erobert und meine Prophezeiung wird ihre Erfüllung
finden, dass durch diesen Krieg nicht die arische Menschheit vernichtet, sondern der Jude
ausgerottet wird & Und dann, erst nach der Beseitigung dieser Parasiten, wird über die
leidende Welt eine lange Zeit der Völkerverständigung und damit des wahren Friedens
kommen. �

Zwei Tage später, am Samstag, dem 21. März 1942, mussten die für die Deportation
Ausgesuchten in der Turnhalle der Steinschule erscheinen. Offenbar hatte sich niemand der
Anordnung widersetzt, war geflüchtet oder hatte zu flüchten versucht. Alle waren vollzählig.
In der Turnhalle durchsuchten die Gestapoleute die Juden und ihr Gepäck danach, ob sie
womöglich verbotene Gegenstände und Lebensmittel bei sich hätten. Alles war entwürdigend
und sehr primitiv. Immerhin hatte man wenigstens Stroh besorgt, damit die Menschen nachts
nicht auf dem blanken Steinboden liegen mussten  � an schlafen war ja ohnehin nicht zu
denken.

Am nächsten Tag, es war Sonntag der 22. März 1942, wurden die Juden von den Gestapo-
und SS-Leuten zum Abmarsch getrieben. Mit den ihnen gelassenen Habseligkeiten
marschierten sie familienweise in Richtung Bahnhof Lützel. Es war ein herrlicher
Frühlingstag, viele Schaulustige sahen sich den Zug der mit Koffern und Kisten bepackten
Juden an.

Über den damals noch möglichen Zugang an der Mayener Straße kamen sie zum
Güterbahnhof Koblenz-Lützel. Auf den Sonderzug Da 17 mussten sie sicherlich einige Zeit

40 Vgl. Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 377.
41 Zit. nach: H. G. Adler: Der verwaltete Mensch, 1974, 326.
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warten. Denn er kam von Aachen und hatte auf der Fahrt nach Koblenz noch in einigen
rheinischen Städten gehalten, wie etwa in Düren, um dort weitere Juden aufzunehmen.42

Schließlich traf der Zug mit älteren Personenwagen der 3. Klasse, einem Personenwagen 2.
Klasse (für das Begleitkommando der Ordnungspolizei) und einzelnen Güterwaggons (für die
größeren Koffer und Kisten der Juden), auf dem Lützeler Bahnhof ein. Ein Augenzeuge,
Bernhard Pauli, berichtete später über die Situation am Bahnhof wie folgt (wobei seine
Zeitangabe  �Samstagnachmittag � nicht stimmt, es war Sonntagnachmittag):43

 �An einem sonnigen Samstagnachmittag saßen wir, Liss und ich und andere auf dem
Geländer am Bergelchen, neugierig geworden durch zwei Züge, die rangierten. Da sahen wir
Koblenzer Juden zum KDF-Bahnhof44 an der Mayener Straße bewacht von Tschako-
Polizisten45 trotten. Sie kamen aus der Turnhalle der Steinschule. In der Kolonne die Kinder,
Frauen und Männer. Dabei auch der Herr Bär,46 der im Wiesenweg einen Altwaren- und
Schrotthandel betrieben hatte. Beim Bau der neuen Brücke sammelten wir alte Nägel und
Eisen, Abfall von Beton-Schalbrettern, verkauften ihn kiloweise bei ihm für 5 Pfennig. Schon
vor einigen Jahren hatte er sein Geschäft aufgegeben. Wir erkannten ihn am Rucksack, den er
trug, darauf hatte er geschrieben: Bär K-Lützel. Am KDF-Bahnhof herrschte großes
Gedränge, Durcheinander, Geschrei und Aufregung. SS war da. Lokomotiven unter Dampf.
Andere Gruppen wurde(n) mit Lkws herangekarrt und in die Waggons getrieben. Wir wollten
mehr wissen, gingen bis zum Bahnhofszaun, kletterten auf die halbhohen Mauern und
guckten. Anwohner der Mayener Straße, die zunächst interessiert geschaut hatten, schlossen
die Fenster, zogen die Vorhänge zu. Wir liefen nach Hause und erzählten, was wir gesehen
hatten. Mutter konnte uns nicht trösten, sie sagte nur:  �Es ist gekommen, wie Vater es gesagt
hat. � �

Deportationszug nach Riga mit Halt in Bielefeld am 13. Dezember 1941.

42 Vgl. Alfred Gottwaldt/Diana Schulle: Die  �Judendeportationen � aus dem Deutschen Reich.
Eine kommentierte Chronologie, 2005, S.185.
43 Bernhard Pauli: Erinnerungen 1926-1945. Gedruckt in Koblenz, ca. 1997, S. 73f.
44 KDF war die Abkürzung für  �Kraft durch Freude �, eine sehr große Freizeitorganisation der Deutschen
Arbeitsfront (DAF). Diese veranstaltete Ausflugsfahren auch an Rhein und Mosel. Offenbar stiegen die
Teilnehmer oft an dem Bahnhof Koblenz-Lützel aus, weshalb Pauli diesen Bahnhof  �KDF-Bahnhof � nannte.
45 Gemeint sind Polizisten der Ordnungspolizei ( �Schupos �), diese trugen damals eine  �Tschako � bezeichnete
Kopfbedeckung, deshalb  �Tschako-Polizei �.
46 Gemeint ist Max Baer. Vgl. zu ihm bereits Teil 4a, S. 121f.
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Die Erwähnung von zwei Zügen auf dem Bahnhof mag zunächst irritieren. Es ist stark zu
vermuten, dass der Augenzeuge Pauli außer dem Da 17 einen weiteren Zug sah, von dem
zwei Güterwaggons an den aus Aachen angekommenen Personenzug Da 17 angekoppelt
wurden. Diese beiden Güterwaggons kamen mit einer Dampflok höchstwahrscheinlich aus
Bendorf-Sayn. Dort hatte man auf dem ehemaligen Bahnhof insgesamt 96 Patienten und
Pfleger der Israelitischen Heil- und Pflegeanstalt Bendorf-Sayn in die beiden Güterwaggons
geladen und zum Güterbahnhof Lützel transportiert. In Lützel wurden sie an den Personenzug
Da 17 angehängt, um ebenfalls  �nach dem Osten � deportiert zu werden.

Um auf dem Bahnhof das schlimmste Gedränge zu vermeiden, die Juden zu beruhigen und in
Sicherheit zu wiegen, hatte die Koblenzer Gestapo den sehr geschätzten jüdischen Hals-
Nasen-Ohren-Arzt Dr. Hugo Bernd und zwei  �arische �, städtische Fürsorgerinnen dorthin
beordert. Dr. Bernd kümmerte sich unermüdlich um die Menschen, besorgte aus der Stadt zur
Erfrischung Kölnisch Wasser und auch Beruhigungstabletten sowie Trockenmilch für ein
Baby. Was mit der Milch geschah, bezeichnet exemplarisch die Situation. Als die eine
Fürsorgerin, die junge Susanne (Susi) Hillesheim, verh. Hermanns (1919-2013),47 dem
Kind die aufgelöste Milch zu trinken gab, erntete sie bei dem dabeistehenden Gestapomann
nur höhnisches Gelächter:  �Ha, die leben nicht mehr lang, die werden bald umgebracht! �48

Schließlich verfrachtete man die Menschen in den Sonderzug Da17. Nicht alle von ihnen
hatten ihren letzten Wohnsitz in der Stadt Koblenz. Wie aus der überlieferten
Deportationsliste bekannt ist, kamen  �nur � 131 aus der Stadt Koblenz, die anderen aus dem
damaligen Landkreis Koblenz: so die bereits erwähnten 96 Menschen aus der Israelitischen
Heil- und Pflegeanstalt Bendorf-Sayn und weitere 110 aus dem Landkreis Koblenz im
Übrigen (aus Vallendar, Bendorf, Urmitz, Mülheim, Kärlich, Dieblich, Bassenheim und
Kobern).

Die von der Gestapo Koblenz erhaltene Transportliste führt die Familien- und Vornamen von
337 Menschen nummeriert und alphabetisch auf und ergänzt diese durch das Geburtsdatum
und den -ort sowie die letzte Adresse der Deportierten.49

Dabei ist der Gestapo allerdings ein  �bürokratischer � Fehler unterlaufen. In der Liste ist
zweimal dieselbe Person aufgeführt, nämlich die am 2. August 1923 geborene Lotte Daniel,
einmal unter der Nummer 33 und unter der Adresse Bendorf-Sayn Hindenburgstraße 49 und
ein weiteres Mal unter der Nummer 38 in Koblenz und unter der Adresse Liebfrauenkirche
11. Die Erklärung dazu folgt sogleich. Festzuhalten ist hier, dass mit der 1. Deportation am
22. März 1942 insgesamt 337 Juden  �nach dem Osten � verschleppt wurden, 336 namentlich
bekannte Menschen und ein unbekanntes Baby.

47 Susanne Hillesheim war später mit dem rheinland-pfälzischen Staatssekretär Hubert Hermanns verheiratet und
eine Sozialarbeiterin und Politikerin der rheinland-pfälzischen CDU, vgl. zu ihr: Elisabeth Weiler: Susanne
Hermanns (geb. 1919), in: Hedwig Brüchert (Hg.): Rheinland-Pfälzerinnen, Mainz 2001, S. 196-199.
48 Zit. nach: Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 377.
49 Weitere Informationen zur Deportation am 22. März 1942 und die vollständige Liste der Deportierten finden
Sie auf diese Homepage, abrufbar unter:  https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-chronologien/die-
deportationen-von-juden-aus-koblenz-und-umgebung/001-1-deportation-am-22-maerz-1942
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Liste der Koblenzer Gestapo zur 1. Deportation am 22. März 1942 nach Izbica  � 1. Seite.

Damit können die Schicksale der zuvor erwähnten Juden bis hierhin, bis in den Holocaust,
festgestellt werden. Es sind dies u.a.:

Mar ia Abramowitz  � aus der recht großen ostjüdischen Familie Abramowitz, die seit
längerem in Koblenz ansässig war und die im Rahmen der Deportationen vom 11. oder 12.
November 1941 von Frankfurt/Main aus erwähnt wurde.50

50 Vgl. Teil 4 a, S. 143.
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Die Familie Alexander  (Vater Arnold, Mutter Johanna und die Tochter Karla).

Familie Alexander: Dr. Arnold und Johanna Alexander mit Tochter Karla
(zweites Mädchen ist nicht bekannt).

Die Familie Alfred Bernd (Vater Alfred, Mutter Else und die Zwillinge Johanna und
Bernhard Bernd)

Alfred Bernd

Der vom Augenzeugen Bernhard Pauli erwähnte Max Baer  und dessen Ehefrau Mar tha
Baer
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Die Eheleute Sally Bernd (Sally und Paula Bernd)

Familie Bernd: Sally und Paula Bernd mit Sohn Addi.

Die Familie Bruno Daniel (Vater Bruno, Mutter Ella und Tochter Lotte Daniel)

Die Familie Otto Daniel (Vater Otto, Mutter Flora und Tochter Juliane)

Die zuvor erwähnte Familie Bernhard Faber  (Vater Bernhard, Tochter Bertel und Sohn
Manfred)

Die Familie Leopold Hermann (Vater Leopold, Mutter Johanna und Tochter Hannelore)

Familie Hermann: Leopold und Johanna Hermann mit den Kindern
 (v.l.n.r.): Hans, Hannelore und Kurt.
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Die Eheleute Isidor  und Paula Horn

Die Eheleute Wilhelm und Jenny Kahn

Eheleute Wilhelm und Jenny Kahn ind ihre Kinder  Margot und Rudi

Die Familie Hermann Kaufmann (Vater Hermann, Mutter Hedwig und die Söhne Hans
Jakob und Ernst)

Der Koberner Emil Koppel

 Karteikarte der Koblenzer Gestapo betreffend Emil Koppel  � Rückseite.
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Der Lehrer Julius Lamm

Die Mutter  Ella Löwenthal und ihre Tochter  Ellen

Ellen-Ruth Löwenthal

Die zahlreichen Mitglieder der Familie Michel aus Immendorf

Die Familie Ar thur  Salomon (Vater Arthur, Mutter Alma und Tochter Ruth)

Dr. Arthur Salomon mit Tochter Ruth.
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Die Eheleute Adolf und Helene Schaul

Die Eheleute Alfred und Ida Stern

Eheleute Alfred und Ida Stern

Die Eheleute Paul und Ber tha Waller

Die Mutter  Elsa Weinberg und ihr Sohn Er ich

Die Mutter  Her tha Wolff und ihr Sohn Ernst

Die aus der Israelitischen Heil- und Pflegeanstalt Bendorf-Sayn 96 Deportierten können
anhand der angegebenen Adresse  �Bendorf-Sayn, Hindenburgstraße 49 � bzw.  �Bendorf-Sayn,
Hindenburgstraße 80 � als Bewohner der beiden Anstaltshäuser ermittelt werden. Bei den
allermeisten von ihnen handelte es sich um Patienten und Patientinnen der Anstalt, nach
einem Hinweis in den Akten der Reichsvereinigung der Juden in Deutschland51 waren das
wohl 84. Die anderen 12 Personen waren danach Pflegerinnen und Pfleger sowie anderes
Hilfspersonal. Diese können anhand der Angaben in der Deportationsliste als solche nicht
identifiziert werden. Wohl ist bekannt, dass der älteste Sohn der Familie Hermann
Kaufmann, Alfred Kaufmann (*1922), Hilfspfleger in der Anstalt war. Da er in der Liste
aufgeführt ist (Nr. 118), steht damit fest, dass zumindest er eine der 12 deportierten
Pflegepersonen war.

Die eine oder andere Person kann nach den Umständen als Pfleger/Pflegerin aber vermutet
werden. Erleichtert wird deren Identifikation dadurch, dass junge Juden, denen die weitere
(Schul-)Ausbildung verweigert wurde oder die keine andere berufliche Perspektive sahen, in
Bendorf-Sayn Hilfspfleger oder dort sonst wie tätig wurden (nachdem dort das  �arische �
Personal entlassen worden war). Auf der Suche nach diesen könnten unter den ganz jungen,
aus Bendorf-Sayn verschleppten Juden also diese als Hilfspersonal gewesen sein. Eine solche

51 Zit. nach: Dietrich Schabow: Die Israelitische Heil- und Pflegeanstalt für Nerven- und Gemütskranke
(Jacoby �sche Anstalt 1869-1942) und die spätere Verwendung der Gebäude, in: Rheinisches Eisenkunstguss-
Museum Bendorf-Sayn (Hg.): Die Heil- und Pflegeanstalten für Nerven- und Gemütskranke in Bendorf, 2008, S.
55-95, (69:  �nachdem 84 Insassen am 22.03.1942 zur Abwanderung gelangt sind. �).
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Vermutung wird noch für diejenigen verstärkt, die nicht nur jung waren, sondern auch aus der
Umgebung von Bendorf-Sayn stammten. So lassen sich außer Alfred Kaufmann
identifizieren: Lotte Daniel (Nr. 33, *1923 in Koblenz und zugleich auch als Nr. 38 in
Bendorf-Sayn aufgeführt  � wie schon erwähnt), Meta Schubach (Nr. 254, *1923 in
Mülheim), Ruth Schubach (Nr. 255, *1925 in Koblenz), Richard Walther  (Nr. 311, *1925
in Schwegenheim) und Fr itz Wolff (Nr. 334, *1924 in Kobern). Damit gehörten wohl diese
fünf jungen Juden und (mit Sicherheit) Alfred Kaufmann zu dem Hilfspersonal, das die 84
Patientinnen und Patienten aus der Israelitischen Heil- und Pflegeanstalt Bendorf-Sayn nach
Koblenz und weiter  �nach dem Osten � begleitete.

Die Ankunft und das Ankoppeln der beiden Güterwaggons aus Bendorf-Sayn auf dem
Bahnhof Koblenz-Lützel an den Personenzug Da 17 dürften dabei die Unruhe, Sorge und
Angst der übrigen Deportierten noch gesteigert haben.  Und das nicht nur wegen des
Rangierens selbst (das dem Augenzeugen Pauli aufgefallen war), sondern vor allem wegen
der übrigen Umstände. Denn in den Güterwaggons  � und nicht in Personenwagen - waren
Menschen eingepfercht und diese waren auffällig und erkennbar psychisch krank. Sie konnten
schlechterdings nicht  � wie den anderen zur  �Beruhigung � erzählt worden war - zu einem
 �Arbeitseinsatz � transportiert werden, denn was sollten sie, die einer intensiven Betreuung
bedurften, als Arbeitsleistung erbringen (können)?! Die den Deportierten zur Beruhigung
gegebene Darstellung erwies sich jedenfalls für die Menschen in den Güterwaggons als
gelogen oder zumindest als sehr fragwürdig.

Sehr befremdlich musste auch sein, dass andere Güterwaggons, in die das große Gepäck der
Deportierten eingeladen worden war, noch vor der Abfahrt vom Zug abgekoppelt wurden und
auf dem Bahnhof in Koblenz-Lützel blieben. Damit verloren die schon weitgehend
ausgeraubten Menschen bis auf ihr Handgepäck, das sie mit sich führen durften, ihre auf die
 �Reise � mitgenommene Habe  � und ihre Sorge und Angst stieg sicherlich weiter.

Güterbahnhof Koblenz-Lützel (um 2000),
1942 Abfahrtsort der ( �großen �) Deportationszüge.

Zurück blieb den deportierten 337 Menschen nur noch ihr Hab und Gut, das sie in Koblenz
und Umgebung gelassen hatten und ihnen bislang nicht abgenommen worden war. Aber auch
das verloren sie schon wenige Tage später.
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Das geschah  �rechtstechnisch � mit der 11. Verordnung zur Durchführung des
Reichsbürgergesetzes vom 25. November 1941.52  Danach war Dreh- und Angelpunkt für den
Verlust des Vermögens die deutsche Staatsangehörigkeit. Deutscher Staatsangehöriger konnte
nicht mehr der Jude sein, der seinen gewöhnlichen Aufenthalt im Ausland hatte. Ging der
Jude so seiner deutschen Staatsangehörigkeit verlustig, so verlor er zugleich sein Vermögen,
alles, was er noch hatte,  �verfiel � dem Deutschen Reich. So verloren die Deportierten mit
dem Transport in das von den Deutschen besetzte Polen, in das Generalgouvernement, ihre
deutsche Staatsangehörigkeit und zugleich das ihnen bis dahin noch verbliebene Vermögen.

Ganz  �unbürokratisch � zeigte sich das bei dem großen Gepäck, das mit den Güterwaggons im
Bahnhof Lützel geblieben war. Das fand sich nämlich bald in Koblenz wieder. Die  �besseren �
Sachen nahm die Gestapo an sich und lagerte sie in ihrem Keller im  �Vogelsang 1-3 � ein.
Kleidung der minderen Art und Textilien überließ sie der jüdischen Gemeinde, diese konnte
die Sachen an die Zurückgebliebenen abgeben. Was sonst noch den Deportierten
abhandengekommen war, wurde in den Kneipen der Altstadt verhökert.53 Damit war alles
Gepäck der Deportierten verschwunden, offenbar rechnete niemand mehr damit, dass sie
alsbald zurückkämen und ihre Sachen zurückhaben wollten.

Sodann schloss man die  �Evakuierung � der Koblenzer Juden auch bürokratisch ab: sie
wurden von Amts wegen abgemeldet. Wie in den  �Richtlinien � vorgeschrieben, verfuhr man
beim Meldeamt auch hier - man trug nicht den Zielort ein, sondern lediglich  �unbekannt
verzogen �.

Da waren die Deportierten schon längst unterwegs  �nach dem Osten �, zu einem Ziel, das
man ihnen nicht genannt hatte. Die Fahrt dauerte mehrere Tage. Das lag auch daran, dass
diese Sonderzüge nicht schnell fahren durften; sie standen oft auf Nebengleisen, um den
Wehrmachtstransporten Platz zu machen. Verlassen durften die Juden die Züge generell nicht.
Bei den Personenzügen wie dem aus Koblenz waren Fenster und Türen verschlossen. Die
waren ständig geschlossen zu halten, anderenfalls drohte das Begleitkommando, auf die
Menschen zu schießen.

Karte (1941/42) des von Hitler-Deutschland ("Großdeutsches Reich") besetzten "Generalgouvernements" mit
dem Distrikt Lublin - hier: Durchgangsghetto Izbica

52 Vgl. dazu bereits oben Teil 4a, S. 152.
53 Vgl. Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 378.
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Die Fahrt ging nach Lublin im Generalgouvernement. Dort übergab das Begleitkommando
der Ordnungspolizei aus Düsseldorf die Deportierten an lokale Sicherheitsbehörden der
deutschen Besatzer. Dann fuhr der Sonderzug Da 17 nach Osten weiter und traf am 26. März
1942 mit 965 Personen am Zielort, dem Durchgangsghetto Izbica bei Lublin, ein. Es war
insgesamt der dritte Transport dorthin, zuvor waren am 13. und 19. Mai zwei Züge aus
Theresienstadt bei Prag in Izbica eingetroffen.54

Wie es den Koblenzern bei der Ankunft erging, wissen wir nicht. Es hat kein aus Koblenz und
Umgebung Verschleppter die Deportation dorthin überlebt, und überhaupt keiner aus dem
Sonderzug Da 17. Von allen aus dem Deutschen Reich dorthin Deportierten haben nur zwei
aus Breslau Verschleppte die Befreiung erlebt, Käte Leschnitzer  (*1923) und Isidor  Nebel
(Izydor  Kucharski). Käte Leschnitzer  kam zwei Wochen später als die Koblenzer nach
Izbica. Ihrem Bericht über die Ankunft in Izbica, die sicherlich auch die Koblenzer so oder
ganz ähnlich erlebt haben, ist folgendes zu entnehmen:55

Ankunft eines Deportationszugs auf dem Bahnhof Izbica
(mit deutschen Sicherheitsleuten auf dem Bahnsteig).

Izbica war für sie ein zerstörtes und völlig verschmutztes Dorf und mit Menschen total
überfüllt. Untergebracht war sie mit sechs weiteren Personen in einer Wohnung polnischer
Juden, die zuvor abtransportiert worden oder geflüchtet waren. In der Wohnung, über einem
ehemaligen Gemüseladen, lagen die Menschen nebeneinander auf dem Boden dicht gedrängt
wie Tiere. Sie besaßen nur noch das, was sie am Körper trugen, Gepäck hatten sie keines
mehr. Immerhin hatte Käte Leschnitzers Onkel etwas Geld in seiner Hose versteckt gehabt.
Mit dem kaufte er ein bisschen Heu, auf das sie sich legen konnten. Damit ging es ihrem
Onkel und ihr etwas besser als den anderen. Aber auch ihre Körper waren übersät mit
Flohbissen.

Das Ankommen der  �Reichsjuden � in dem Transitghetto Izbica löste einen allgemeinen
Schock aus. Den gab es zum einen bei ihnen selbst, wie ihn Käte Leschnitzer  erlebt und
geschildert hat. Dabei war eigentlich alles in Izbica ein Schock für die Neuankömmlinge.

54 (Näheres zu Izbica:  https://de.wikipedia.org/wiki/Ghetto_Izbica https://mahnmalkoblenz.de/index.php/die-
staetten-der-verfolgung/staetten-der-verfolgung-die-generalgouvernements/001-durchgangsghetto-izbica)
55 Vgl. Steffen Hänschen: Die Transitghetto Izbica im System des Holocaust, 2018, S. 132.

https://mahnmalkoblenz.de/index.php/die-staetten-der-verfolgung/staetten-der-verfolgung-die-generalgouvernements/001-durchgangsghetto-izbica
https://mahnmalkoblenz.de/index.php/die-staetten-der-verfolgung/staetten-der-verfolgung-die-generalgouvernements/001-durchgangsghetto-izbica
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Izbica, ca. 60 Kilometer von der Distrikthauptstadt Lublin und 20 Kilometer von der
Kreisstadt Krasnystaw entfernt gelegen, war im 18. Jahrhundert von jüdischen Siedlern
gegründet worden.56 Es entwickelte sich zu einem typischen Schtetl, mit ungefähr 3.600
Juden und 200 Christen.57 Die allermeisten von ihnen waren Polen, aber auch einige
Volksdeutsche. Die Bevölkerung war meist arm, ihre Häuser waren aus Holz, einige
 �Wohlhabende � besaßen Häuser aus Ziegelsteinen.

Häuser in Izbica

Die meisten Juden waren orthodox, die Männer trugen schwarze Kaftane, Gebetskäppchen
oder Hüte und hatten ihren Gebetsschal in bestickten Beuteln dabei. Man lebte Tür an Tür
und in Frieden miteinander, gelegentliche antisemitische Parolen nahm man nicht ernst. Ein
paar Brunnen versorgten die Bevölkerung mit Wasser, Elektrizität gab es bis Mitte der 1930er
Jahre nicht.

Einheimische polnische Juden in Izbica (Anfang der 1940er Jahre).

Aber immerhin war Izbica Bahnstation, es war gut auf der Eisenbahnlinie Warschau  �
Lemberg von Lublin aus zu erreichen. Um Izbica herum wohnten polnische Bauern. In der
näheren Umgebung gab es weitere Ortschaften mit stark jüdischer Bevölkerung, wie etwa
Piaski, in das u.a. Mainzer und andere rheinhessische Juden deportiert wurden, oder auch
Krasniczyn, in das man einen Monat später weitere Juden aus Koblenz und Umgebung
verschleppte.

56 Vgl. Alfred Gottwaldt/Diana Schulle: Die  �Judendeportationen � aus dem Deutschen Reich. Eine
kommentierte Chronologie, 2005, S. 182f.
57 Vgl. dazu und zum folgenden: Thomas T. Blatt: Nur die Schatten bleiben. Der Aufstand im Vernichtungslager
Sobibor, 2. Aufl. 2002, S. 15ff.
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Bald nach der Besetzung Polens deportierten die deutschen Besatzer aus dem westlichen
Polen, aus dem sog. Gau Wartheland, (Warthegau) polnische Juden nach Izbica. Bald gab es
dort 6.300 und im Jahr 1941 7.000 Menschen. Der gesamte Ort wurde zu einem Ghetto, es
war aber ein  �offenes � Ghetto - ohne Umfassungszaun wie sonst üblich. Das war aufgrund der
abgeschlossenen Lage Izbicas und seiner Umgebung mit den polnischen Dörfern und der
unwirtschaftlichen Gegend im Übrigen auch gar nicht nötig. Izbica war ein  �Ghetto ohne
Mauern �, ein  �naturgewachsenes Gefängnis �und eine  �Falle �.58

Schon Anfang der 1940er Jahre war der Ort total überfüllt, Krankheiten grassierten, eine
Typhusepidemie im Sommer 1941 brachte vielen den Tod. Kaum hatte man diese Epidemien
unter Kontrolle gebracht, begannen im März 1942 die erwähnten Deportationen, die beiden
aus Theresienstadt und auch die mit dem Da 17 aus Aachen/Koblenz. Durch die weiteren
Transporte aus dem  �Altreich � und dem Protektorat Böhmen und Mähren � nach Izbica war
der Ort sehr bald noch weiter überfüllt, inzwischen befanden sich  �  �leben � konnte man das
kaum nennen - 12.000 Menschen dort. Es herrschte eine drangvolle Enge. Bei der großen
Zahl der ankommenden Menschen ließ sich die Situation für die deutschen Besatzer  �nur
bereinigen �, indem sie einen Teil der Menschen ermordeten.

Ihre Opfer wurden zunächst die einheimischen Juden. Deren Ermordung begann schon vor
dem Eintreffen der aus Koblenz deportierten  �Reichsjuden �. Am 24. März 1942 wurden bei
einer Razzia 2.200 polnische Juden aufgegriffen und in das wenige Tage zuvor fertiggestellte
und  �in Betrieb genommene � Vernichtungslager Belzec verschleppt. Das geschah
Augenzeugen zufolge brutal und chaotisch.59

Goebbels, der umgehend informiert wurde, stellte unter dem 27. März 1942 zufrieden fest:60

 �Aus dem Generalgouvernement werden jetzt, bei Lublin beginnend, die Juden nach dem
Osten abgeschoben. Es wird hier ein ziemlich barbarisches und nicht näher zu
beschreibendes Verfahren angewandt, und von den Juden selbst bleibt nicht mehr viel übrig. �

Darstellung des Vernichtungslagers Belzec
mit eingefahrenem Deportationszug.

58 Vgl. Steffen Hänschen: Die Transitghetto Izbica im System des Holocaust, 2018, S. 47 und Robert Kuwalek:
Das Durchgangsghetto in Izbica, in: Institut Theresienstädter Initiative (Hg.): Theresienstädter Studien und
Dokumente, 2003, S. 321ff (331).
59 Vgl. dazu im Einzelnen: Thomas T. Blatt: Nur die Schatten bleiben. Der Aufstand im Vernichtungslager
Sobibor, 2. Aufl. 2002, S. 44ff. und Robert Kuwelek, wie vor, S. 337f.
60 Zit. nach: Peter Longerich: Wannseekonferenz. Der Weg zur  �Endlösung �, 2016, S. 141f.
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Viele einheimische Juden, man schätzt zwei Drittel der jüdischen Bevölkerung von Izbica,
mussten also sterben, um den Neuankommenden Platz zu machen. Diese kamen dann in die
von den Ermordeten verlassenen Wohnungen.61 Auch das war ein Schock, ein Schock für die
einheimischen polnischen Juden. Man kann sich gut vorstellen, dass dieser Schock und dieses
Vorgehen der deutschen Besatzer erhebliche Konflikte heraufbeschwor.

Das war aber erst die Ausgangssituation für weitere Konfliktfelder. In Izbica kamen
zwangsweise ganz unterschiedliche Menschen mit einem ganz verschiedenen Hintergrund auf
engstem Raum zusammen. Völlig unvorbereitet drangen deutsche, österreichische und auch
tschechische Menschen in einem vollständig jüdisch-polnisch geprägten Ort ein und machten
den Einheimischen ihre Unterkunft, ihre Lebensmittel, ihr soziales Umfeld und gar ihr Leben
streitig.

Die Neuankömmlinge waren nicht nur Fremde, sondern auch ganz anders als die
Einheimischen.62 Die Fremden waren meist Städter, die Einheimischen waren Dorfbewohner.
Die Neuen sprachen eine andere, nicht verständliche Sprache, hatten andere Gewohnheiten
und Bedürfnisse, waren weltoffen(er),  �liberaler �, während die Alteingesessenen konservativ
und eher zurückgezogen lebten. Die Neuen waren assimiliert und in ihrer
Herkunftsgesellschaft weitgehend integriert. Sie hatten städtische, qualifizierte Berufe, waren
Arzt, Rechtsanwalt, Bankier, Unternehmer, Kaufmann u.a. gewesen. Die Einheimischen
waren sehr provinziell, ihrer Religion verhaftet und sehr einfache Bauern. Die aus dem
Westen waren, auch wenn die Nazis sie zuvor ausgeplündert und verarmt hatten, gut gekleidet
und erweckten den Eindruck von Wohlstand und  �Reichtum �. Die Dörfler waren typische
 �Ostjuden �, die die allermeisten  �Reichsjuden � in der Heimat gemieden und sich womöglich
über sie lustig gemacht hatten. Nicht einmal die Religion verband die beiden Gruppen. Denn
während die Einheimischen der chassidischen Glaubensrichtung anhingen und tiefreligiös
waren, gehörten die Deutschen, Österreicher und zum Teil auch die Tschechen der
reformerischen Richtung des Judentums an. Nicht wenige von ihnen hatten  �nur � eine
jüdische Herkunft, waren aber längst zum Christentum konvertiert oder standen der Religion
 � welcher Richtung auch immer  � fern.    Zudem trugen die Neuen keine Armbinde mit einem
blauen Davidstern auf weißem Grund, wie er im Generalgouvernement zur Kennzeichnung
Pflicht war, sondern gelbe Aufnäher auf der Brust. Diesen markanten  �Kulturkonflikt �
bemerkten nicht nur die  �Reichsdeutschen � ( �Dreckiger polnischer Jud � war noch eine der
gemäßigten Bezeichnungen... Sie sind widerlich, besser, man lässt sie gar nicht ins Haus �  �
so manche Stimmen von ihnen), sondern auch die einheimischen jüdischen Polen.63

 �Die aus den westlichen Ländern hierher gebrachten Juden hielten sich für eine Art höhere
Klasse, waren gut genährt und besaßen große Geldvorräte, und wenn legal oder illegal
irgendwelche Lebensmittel erschienen, bezahlten sie einen beliebigen Preis. Zu jener Zeit
sahen die ärmsten Juden schon wie Skelette aus. �

Die sich daraus ergebenden Konflikte nutzten die deutschen Besatzer zu ihrem Vorteil aus
und verschärften sie noch, indem sie die verschiedenen Personengruppen gegeneinander
ausspielten und die Bedingungen des Zusammenlebens so gestalteten, dass Zwietracht
geschürt wurde. Dazu gehörte, dass einige deutsche und tschechische Juden dem von den
Juden vor Ort gebildeten Judenrat angehörten. Diese konnten sie von ihrer Ausbildung, ihre

61 Vgl. Robert Kuwalek. Das Vernichtungslager Belzec, 2. Aufl. 2014, S. 138 sowie: Steffen Hänschen: Die
Transitghetto Izbica im System des Holocaust, 2018, S. 193.
62 Vgl. dazu: Robert Kuwalek: Das Durchgangsghetto in Izbica, in: Institut Theresienstädter Initiative (Hg.):
Theresienstädter Studien und Dokumente, 2003, S. 332f.
63 Zit. nach: wie vor.
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sprachliche und kulturelle Kompetenz für Vorteile für sich oder ihre Leute ausnutzen, etwa für
bessere Unterkünfte o.ä., was den Einheimischen nicht so möglich war.

Anlass für Streit und Neid war auch die Versorgung mit Lebensmitteln. Anfangs hatten die
 �Reichsjuden � noch einige Dinge, die sie verwerten konnten, etwa entbehrliche
Kleidungsstücke oder sogar geschmuggeltes Geld bzw. Wertsachen oder was sie sonst noch in
ihrem Handgepäck oder versteckt in ihrer Kleidung hatten. All dies konnten sie bei
polnischen Bauern der Umgebung gegen Lebensmittel eintauschen. Das war zwar verboten
und wurde auch bestraft, aber in der Not versuchte man es nach Möglichkeit doch und
tatsächlich fanden sich immer wieder Polen, die an den Ortsrand zum Tausch kamen. Izbica
wurde geradezu zu einem  �Handelsplatz �, wie später berichtet wurde:64

 �Die Bauern transportierten ganze Berge wunderschöner Koffer und kassierten für diesen
Dienst Hunderte von Reichsmark. Wegen dieser Reichsmark kamen die Geldwechsler aus
Warschau wie Wespen zum Honig. Sofort begann in Izbica auch der Handel mit den
verschiedensten Gegenständen. Es gab alles. Strümpfe, Seide und Valuta, Musikinstrumente
und Pelze, Bücher und Wäsche, Medikamente und Schmuck. �

Eine weitere Möglichkeit bot der Postverkehr der  �Reichsjuden � mit ihren Angehörigen und
der Heimat.65 In der ersten Zeit ließ es die SS nämlich zur Beruhigung der zurückgebliebenen
Juden zu, dass die Deportierten Postkarten und Briefe in die Heimat schicken und sogar
Pakete von Angehörigen erhalten konnten. Die Texte wurden  �natürlich � zensiert, durften nur
wenige Worte enthalten und mussten  �positiv � klingen. Drei Briefe von Koblenzern aus
Izbica sind bekannt. Sie stammen von April 1942, also aus dem ersten Monat nach der
Deportation. Möglicherweise waren sie von den Besatzern erlaubt, um in der Heimat die
Juden zu beruhigen und so konkret die zweite, für den 30. April 1942 geplante Deportation
vorzubereiten. Das gelang aber schon deshalb nicht, weil sie erst viel später bei den
Empfängern ankamen.

Der erste der drei Briefe stammte von Ber tha Schönewald66 und datiert vom 12. April 1942.
In ihm teilt sie ihrem nach Palästina emigrierten Sohn Jakob mit, dass sie gesund sei und
hoffe, die Zeit zu überwinden.67 Sie habe große Sehnsucht nach ihren Kindern (außer Jakob
noch Char lotte und I rene) und hoffe auf eine umgehende Nachricht von ihnen.

64 Zit. nach: wie vor, S. 331.
65 Vgl. dazu: Robert Kuwalek: Das Durchgangsghetto in Izbica, in: Institut Theresienstädter Initiative (Hg.):
Theresienstädter Studien und Dokumente, 2003, S. 332f.
66 Vgl. zu ihr Teil 4a S. 28.
67  Die übliche Formel war:  �Ich bin gesund. Es geht mir gut. �  � Vgl. Robert Kuwalek: Das Durchgangsghetto in
Izbica, in: Institut Theresienstädter Initiative (Hg.): Theresienstädter Studien und Dokumente, 2003, S. 334.
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Bertha Schönewald  

Letzte Nachricht von Bertha Schönewald vom 12. April 1942 aus dem Durchgangsghetto Izbica
an ihren Sohn Jakob in Israel.
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Der zweite Brief datiert vom 22. April 1942. Ihn schrieben die Eheleute Wilhelm und Jenny
Kahn68 an ihre beiden rechtzeitig nach England geflüchteten Kinder Margot und Rudi. Der
Wortlaut ist ganz ähnlich:  �Sind gesund. Ersehnen nur Euer Wiedersehen. � Es heißt dann
noch:  �Julius Mutter besorgt, ohne Nachricht. �, eine Information, die ein fremder Leser nicht
einordnen kann.

Familie Kahn: Wilhelm und Jenny Kahn
mit ihren Kindern Rudi und Margot.

Letzte Nachricht der Eheleute Kahn vom 22. April 1942
aus dem Durchgangsghetto Izbica an ihre Kinder Rudi und Margot.

68 Vgl. zu ihnen bereits Teil 4a S. 20.
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Der dritte Brief stammte von Siegfr ied Cohn.69 Er trägt kein Datum, dürfte aber auch Ende
April 1942 geschrieben und abgeschickt worden sein, denn er erwähnt, dass die letzten vier
Wochen (die Deportation von Koblenz aus war am 22. März 1942) nie vergessen werden
könnten. Er ist sehr viel ausführlicher als die beiden anderen und nicht an die ins Ausland
geflüchteten Kinder gerichtet, sondern an einen in Koblenz verbliebenen,  �arischen � Freund
namens Hermann Willscheid. Zudem erwähnte er, dass zu dieser Zeit Geld und Pakete
(noch) nicht nach Izbica geschickt werden dürften, bat aber, Strümpfe und Socken sowie
Unterwäsche trotzdem zu schicken  � und dies nicht als Päckchen/Paket, sondern als
Doppelbrief (um damit so das Paketverbot zu umgehen). Hier der Brief von Siegfr ied Cohn
aus Izbica an den Koblenzer Hermann Willscheid ohne Datum:

Letzter Brief von Siegfried Cohn von Ende(?) April 1942
aus dem Durchgangsghetto Izbica an einen Freund in Koblenz.

69 Vgl. zu ihm Teil 4a S. 20.
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In Transkription lautet er:

 �Mein lieber Hermann!

Es ist kein schlechter Wille von mir gewesen, wenn ich heute erst von mir hören lasse. Für uns
alle sind die letzten 4 Wochen ein Lebensabschnitt, der nie wieder vergessen werden kann.
Dieses Weitere später.

Wir sind gesund und hoffen von deinen Lieben desgleichen. Geld und Päckchen hören hier
(wir?), sind augenblicklich nicht zu senden.

Dagegen möchte ich Dich und noch alle lieben Bekannten bitten, uns möglichst sofort
Doppelbrief, mit D.(amen) seid.(enen) Strümpfen, Herrensocken, wie ich solche trage,
D.(amen) seid(dene) Unterwäsche und sonstige nützliche praktische Sachen. Dieses bitte ich
jede Woche bis auf Weiteres zu senden. Ich und meine Frau können uns dann etwas helfen.

Es ist sehr schlimm, wenn einem in der Not leider nicht anders geholfen werden kann.

Wenn ich eben kann, schreibe ich in den nächsten Tagen ausführlich. Gib bitte den
Doppelbriefen N- der Eischreiben. Wenn eben möglich ein Päckchen mit Lebensmitteln, Brot,
Zucker etc. Unser Freund Abrah. weiß Bescheid.

Grüße bitte alle Deine und meine Lieben und empf.(ange) Du besonders Gruß und Dank

Dein Freund S.C. �

Alle drei Briefe kamen bei den Empfängern an. Das dauerte aber seine Zeit. Ob sie
beantwortet wurden, ist nicht bekannt. Jedenfalls waren sie die letzten Lebenszeichen der
Absender. Der von Siegfr ied Cohn angekündigte ausführliche Brief  �in den nächsten Tagen �
kam nicht zustande.

Die Texte sind Hilferufe in großer Not. Am Hintergründigsten ist der Brief Siegfr ied Cohns.
Auf den ersten Blick erscheint er etwas unklar, beim näheren Hinschauen erkennt man aber
den Versuch, in dieser verzweifelten Situation doch noch etwas erreichen zu wollen.

Da ist einmal die Bitte um seidene Damenstrümpfe und Unterwäsche sowie Herrensocken wie
sie der Schreiber getragen hat. Der Wunsch nach Strümpfen und Unterwäsche als solcher mag
noch verständlich sein, sollten diese nicht auftragenden Dinge doch nicht in einem
Päckchen/Paket, sondern in einem Doppelbrief versandt werden. Aber mit den erbetenen
Herrensocken wie sie Siegfr ied Cohn trug, kommen schon Zweifel an dem Sinn einer
solchen Zusendung. Denn für das Überleben in dem Ghetto Izbica waren sicherlich andere
Kleidungsstücke als (schöne und gute) Herrensocken, wie er sie in Koblenz getragen hatte,
vonnöten. Erst recht mutet der Wunsch nach seidenen Damenstrümpfen und seidener
Damenunterwäsche befremdlich an. Allerdings, Siegfr ied Cohn war mit seiner Frau Selma
nach Izbica deportiert worden, aber  � so fragt man sich  � was sollte sie mit diesen
Seidenartikeln? Sicherlich Frau Cohn war damals 53 Jahre alt und wollte sich auch
angemessen kleiden. Aber: Was war das für eine Situation, was war in dem vor Dreck
starrenden Durchgangsghetto Izbica  �angemessen � und zum Überleben  �nötig �? Bestimmt
waren es nicht seidene Damenstrümpfe und seidene Damen-Unterwäsche als solche. Auch
sollte das nach dem Wunsch Siegfr ied Cohns nicht eine einmalige Zusendung sein, sondern
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jede Woche wiederholt werden. Man fragt sich: Jeden Woche Seidenstrümpfe und Seiden-
Unterwäsche  � für wen und wofür sollte das im Durchgangsghetto Izbica sein?

Es dürfte klar sein: Diese, jedenfalls für Ghettobewohner, Luxusartikel wollte Siegfr ied Cohn
als Tauschware haben, denn nach der ersten Kaufeuphorie besaßen die meisten Deportierten
bald nur noch die Kleidung, die sie am Leibe trugen. Dann ging es um  �Nachschub � von
interessanten Gegenständen, um sie gegen Lebensmittel bei polnischen Bauern oder Händlern
einzutauschen. Was Siegfr ied Cohn mit seiner Bitte letztendlich für sich und seine Frau
erreichen wollte, zeigte sich dann bei dem für die Päckchen/Pakete erbetenen Inhalt:
Lebensmittel, Brot, Zucker usw. Darum bat er in dem Brief auch, obwohl er wusste und
davon schrieb, dass Päckchen zurzeit noch nicht erlaubt waren.

Wie Siegfr ied Cohn bei seiner Bitte hoffte, konnten alsbald tatsächlich Päckchen/Pakete nach
Izbica geschickt werden. So bekamen die  �Reichsjuden � mit der Post Lebensmittel, Geld,
Kleidung und Hygieneartikel. Das vergrößerte den Neid bei den Einheimischen auf die
Fremden noch mehr. Die Zusendungen wurden gar zum Streitobjekt, wenn der Empfänger
nicht ausdrücklich bezeichnet bzw. inzwischen verstorben war.

Die Bitten um Lebensmittel, Geld, Kleidung u.a. (letztere um dann gegen Lebensmittel in
Izbica einzutauschen) hatten einen ganz realen Hintergrund. Die Menschen mussten im
Wesentlichen selbst sehen, dass sie nicht verhungerten. Wie sie sich bemühten, zeigt ein
vierseitiger Brief einer tschechischen Familie, die Ende April 1942 nach Izbica deportiert
worden war. Darin wurden die Lebensbedingungen ungeschönt dargestellt (so dass
anzunehmen ist, dass er unzensiert die Empfänger erreicht hatte). Zunächst schrieb die Mutter
eines Kleinkindes:70

 �Wir vegetieren hier im wahrsten Sinne des Wortes. ( &) Dabei leben wir in der ständigen
Angst, weiter deportiert zu werden.  ( &) Hier kann man alles besorgen, aber nur für viel
Geld. ( &) Wir verkaufen alles, die letzten Kleidungsstücke, die wir haben, um das Nötigste zu
bekommen. Wir müssen alle hart arbeiten, aber ohne Geld zu bekommen. ( &) Wir bitten
Euch, schickt uns Päckchen, so oft ihr könnt. ( &) Hunger schmerzt. ( &) Glaube mir, wenn
wir nicht am Rand der Verzweiflung wären, würden wir nicht so ehrlich und nachdrücklich
fragen.  ( &) Die Leute hier sind voller Falten wegen der Unterernährung, Frauen bekommen
ihre Tage nicht mehr. Es ist einfach schrecklich. �

Und ihre 62-jährige Mutter ergänzte noch:

 �Bitte, um Gottes Willen, ich bitte Dich, schicke uns etwas. Und wenn es nur für  Evicka (die
Enkelin der Schreiberin, Erg. d. A.) ist, so dass sie etwas zu essen hat. Sei nicht böse auf uns,
Du kennst mich, ich wollte nie etwas von irgendjemandem. Hunger schmerzt sehr, uns würde
schon niemand mehr erkennen jetzt, so mager sind wir. Aber wir hoffen, dass sich dies ändert.
Bitte gib das weiter an alle unsere Freunde und Verwandten, so dass sie uns helfen in diesen
schrecklichen Zeiten. Ich bedanke mich aus ganzem Herzen. � 

Die Jüdische Selbsthilfe (JSS) vor Ort versuchte zwar, die größte Not zu lindern, stellte
Notprogramme auf und betrieb zeitweise eine Volksküche, konnte sich aber notgedrungen nur
um die Bedürftigsten kümmern, und das waren die Arbeitenden und Kinder.71 Deswegen war
der Hunger bei vielen sehr groß, nicht wenige starben an Unterernährung und an
Erschöpfung. Sie wurden dann auf dem jüdischen Friedhof beerdigt.

70 Zit. nach: Steffen Hänschen: Die Transitghetto Izbica im System des Holocaust, 2018, S. 431.
71 Wie vor, S. 398 und 225.
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Überhaupt starben in Izbica viele Menschen, jedenfalls mehr als man vermutet. Das Leben
und Überleben waren für viele sehr schwer. Ihr Alltag war bestimmt von Unterernährung,
Erniedrigung und Entrechtung sowie für manche auch von schwerer Arbeit. Sie alle waren
der Willkür der deutschen Besatzer ausgeliefert. So berichtete Thomas T. Blatt,72 ein
einheimischer Jude, der überlebte, wiederholt von den Morden vor allem zweier SS-Leute,
des SS-Hauptsturmführers Kur t Engels und des Untersturmführers Ludwig K lemm.73

Engels war zuständig für alle  �Arbeitsfelder � der Gestapo vor Ort, insbesondere für alles, was
mit Juden zu tun hatte. Man nannte ihn den  �Teufel von Izbica �. K lemm war sein
Untergebener und Dolmetscher sowie seine rechte Hand. Beide waren für ihre Grausamkeit,
ihre zahllosen willkürlichen Gewaltakte, ihre völlige Unberechenbarkeit und ihre ungezügelte
Willkür berüchtigt und gefürchtet. Blatt schilderte eine ihrer Untaten so:74

 �(Eines Tages), gegen zehn Uhr morgens, rannten die Leute draußen wild durcheinander und
schrien, dass Engels und Klemm gerade dabei seien, jeden Juden umzubringen, der ihnen
über den Weg lief. Innerhalb weniger Sekunden waren die Straßen wie leergefegt. Nur die
zwei Hakenkreuz-Tyrannen waren zu sehen. Lachend drangen sie in die Häuser ein und
schossen um sich, töteten selbst Säuglinge in ihren Wiegen, einfach aus Spaß. (..) An dem Tag
tötete Engels fünfunddreißig Juden. Familien weinten und klagten, als sie um ihre Toten
trauerten. Ich sah sie alle im Leichenhaus. �

Auch gab es  �Aktionen �, so am 8. Juni 1942.75 Dazu wurden die Juden auf dem Marktplatz
gesammelt. Die nicht freiwillig kamen, wurden von Trawniki-Männern76 oder
Polizeieinheiten aus den Straßen und Häusern dorthin getrieben. Dann selektierte man sie
nach der  �Arbeitsfähigkeit �, Die Alten (jedenfalls über 60-Jährigen), Kranken,
Alleinstehenden und Kinder trennte man von den anderen. Wer dabei die Seite wechseln
wollte (von  �nicht arbeitsfähig � hinüber zu  �arbeitsfähig �) wurde gleich erschossen. Bei
dieser Selektion dürften gerade auch die  �Reichsjuden � ausgewählt worden sein, denn sie
waren meist älter als der Durchschnitt der Einheimischen und  � aus welchen Gründen auch
immer  � nicht so sehr in den Arbeitsprozess eingegliedert. Zudem hatten sie die lange und
sehr anstrengende Fahrt in das Generalgouvernement hinter sich und taten sich in der für sie
fremden Umgebung schwer. Das alles galt erst recht für die 84 psychisch Kranken der
Israelitischen Heil- und Pflegeanstalt Bendorf-Sayn, auf sie trafen gleich mehrere
Selektionsmerkmale zu.

Anschließend brachte man die Selektierten zu Fuß zum Bahnhof in Izbica und verfrachtete so
viele wie möglich in die Güterwaggons des bereitstehenden Deportationszuges. Das Ziel war
Belzec. Es hätte auch Sobibor sein können, denn inzwischen war dieses Vernichtungslager
ebenfalls errichtet und  �in Betrieb genommen �; zudem lag Izbica so  �verkehrsgünstig �, dass

72 Vgl. Thomas T. Blatt: Nur die Schatten bleiben. Der Aufstand im Vernichtungslager Sobibor, 2. Aufl. 2002, S.
32f.
73 Vgl. zu Engels und Klemm: Steffen Hänschen: Die Transitghetto Izbica im System des Holocaust, 2018, S.
137ff. - in Izbica - und dann zur späteren Strafverfolgung gegen sie, a.a.O., S. 486-492 (Engels) und S. 492f.
(Klemm).
74 Thomas T. Blatt: Nur die Schatten bleiben. Der Aufstand im Vernichtungslager Sobibor, 2. Aufl. 2002, S. 38.
75 Vgl. dazu im Einzelnen: wie vor, S. 52ff. und Steffen Hänschen: Die Transitghetto Izbica im System des
Holocaust, 2018, S. 197. sowie zu den einzelnen  �Aktionen �: Robert Kuwalek: Das Durchgangsghetto in Izbica,
in: Institut Theresienstädter Initiative (Hg.): Theresienstädter Studien und Dokumente, 2003, S. 336ff.
76  �Trawniki-Männer � nannten man nicht-deutsche Freiwillige, meist Ukrainer und Russen, die nach nach einer
Ausbildung im  �Ausbildungslager Trawniki der SS � zur Bewachung und Ermordung der Juden im
Generalgouvernement eingesetzt wurden, vgl. u.a.: Enzyklopädie des Holocaust. Die Verfolgung und Ermordung
der europäischen Juden, Band III, Q-Z, S. 1425-1427 (1426f)..
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von dort aus Züge sowohl in das eine als auch das andere in der Nähe gelegene Lager
abgehen konnten.

Das von der SS zerstörte Vernichtungslager Belzec, kurz nach dem Krieg.

Dieser Massenmord war ein Teil der  �Aktion Reinhardt �. Das war der Deckname für die
Ermordung der meisten Juden im gesamten Generalgouvernement und in Bialystok im
Rahmen der  �Endlösung der Judenfrage � dort. Dazu waren nach und nach drei
Vernichtungslager an der östlichen Grenze des Generalgouvernements errichtet und  �in
Betrieb genommen � worden: erst die bereits erwähnten Lager Belzec und Sobibor und dann
das Vernichtungslager Treblinka. Die  �Aktion Reinhardt � hatte schon mit den ersten
Massenmorden nach der Fertigstellung und Inbetriebnahme des Vernichtungslagers Belzec
Mitte März 1942 begonnen. Sie setzte sich u.a. mit den zuvor erwähnten Tötungen der der
einheimischen Juden von Izbica am 24. März 1942 und mit den weiteren Morden bei der
 �Aktion � am 8. Juni 1942, der auch  �reichsdeutsche � Juden zum Opfer fielen, fort.

Karte (1941/42) des von Hitler-Deutschland ("Großdeutsches Reich") besetzten "Generalgouvernements"
mit dem Distrikt Lublin - hier: Durchgangsghettos und Vernichtungslager der "Aktion Rheinhard(t)"
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In die drei  �Todesfabriken � wurde nach und nach die Bevölkerung der Ghettos verschleppt
und ermordet. Ab Mitte Juli 1942 gab es noch deutlich mehr Morde, nachdem Himmler
während seines Besuchs in Lublin befohlen hatte, die Deportation der im
Generalgouvernement lebenden Juden in die Vernichtungslager bis zum 31. Dezember 1942
abzuschließen.77

In Izbica wurde dieser Befehl ab Mitte Oktober 1942 in zwei großen  �Aktionen � ausgeführt.
Die erste begann am 15. Oktober 1942. (nach anderen Zeitzeugen am 18. oder 19. Oktober
1942). Ein überlebender einheimischer Jude berichtete später über diesen  �Schwarzen Tag
von Izbica �:78

 �Um 7 Uhr früh war die Stadt schon von Ukrainern79 und der Gestapo umzingelt. Auf dem
Platz waren die Leute angetreten, nach der Stadt ihres Ursprungs in Quadrate aufgeteilt.
Jeder Judenrat las das Verzeichnis seiner arbeitenden Leute. ( &) Die nicht Arbeitenden
blieben auf einer Seite, die Arbeitenden sollten vortreten und auf due andere Seite
hinübergehen. Plötzlich begannen die nicht Arbeitenden, als sie sahen, was im Gange war,
massenhaft zu den Arbeitenden überzulaufen, es entstand ein schreckliches Chaos. Man fing
an zu schießen, worauf Panik ausbrach. Engels lehnte das Maschinengewehr gegen die
Schulet des Judenratsvorstehers Blatt und schoss in die Menge. An der Aktion nahmen auch
die Gestapo aus Lublin, Zamosc und Belzec sowie der Kreishauptmann aus Krasnystaw teil.

Mithilfe von Maschinengewehren wurden die Wehrlosen in die Waggons getrieben. In dem
riesigen Chaos, das entstand, wurde blindlings geschossen. Engels äußerte sich später, er
möchte nichts Ähnliches wieder erleben, denn eine verirrte Kugel hätte auch ihn treffen
können. In die Waggons, in denen normalerweise 50 Leute Platz fanden, wurden vielleicht
150 gepfercht. Die Leute waren am Ersticken und der Zug bewegte sich besonders langsam,
um die Qualen der Verurteilten noch zu verlängern. �

Ein anderer einheimischer Jude, der ebenfalls überlebte, weil er sich in den Wald flüchtete,
berichtet noch über das weitere Geschehen in Izbica:80

  �Mehrere hundert Personen passten nicht mehr in die Waggons, auch wenn man sie völlig
überlud. Engels befahl denjenigen, die übrig geblieben waren, nach Hause zu rennen. Da
begannen die SS-Männer, auf sie zu schießen. Die meisten kamen dabei um. An diesem Tag
starben 700 Juden Zwei Tage lang schaffen Fuhrwerke die Leichen weg. Ich versteckte mich
mit den Kindern im Wald. Als das Schießen aufhörte, kehrte ich in das Städtchen zurück. �

Die Juden wurden in zwei Züge verladen. Der eine fuhr in das Vernichtungslager Belzec, der
andere in das Vernichtungslager Sobibor. Wie die Fahrten verliefen, ist nicht bekannt. Kein
Deportierter überlebte sie. Von anderen Deportationen wissen wir aber, dass die
Güterwaggons bis zum Ersticken der Transportierten überfüllt waren, die Fahrten überaus
lange dauerten und für zahlreiche Menschen hier schon den qualvollen Tod brachten. Wenn

77 Vgl. dazu: Enzyklopädie des Holocaust. Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden, Band I, A-G,
S. 14-18 (16).
78 Zit. nach: Robert Kuwalek: Das Durchgangsghetto in Izbica, in: Institut Theresienstädter Initiative (Hg.):
Theresienstädter Studien und Dokumente, 2003, S. 339f.
79 Gemeint sind Trawniki-Männer, die meistens Ukrainer waren.
80 Zit. nach: Steffen Hänschen: Die Transitghetto Izbica im System des Holocaust, 2018, S. 198f.
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die Züge schließlich in den Todeslagern ankamen, gab es häufig schon dutzende oder
hunderte Leichen.81-----------------------------------------------------------------------------------------

Bahnhof von Sobibor
Endstation für die Deportationszüge in das Vernichtungslager (2000er Jahre).

Auf diese Weise fanden ca. 5.000 Juden, Einheimische,  �Reichsjuden � und auch Juden, die
erst kurz zuvor aus anderen kleinen Ghettos der Umgebung nach Izbica transportiert worden
waren, den Tod. Zwei Wochen später, am 2. November 1942, folgte die 2.  �Aktion �. Mit
dieser wurden weit mehr als 3.000 Juden in Izbica gesammelt.82

Wie bei früheren  �Aktionen wurden zunächst die alten Leute auf der Stelle erschlagen,
während die jungen auf die Wiese vor der Eisenbahnstation getrieben wurden. Beim
 �Einladen � zeigte sich, dass nicht alle in die Züge gepfercht werden konnten. Deshalb
mussten alle Übriggebliebenen - manche sprechen später von 1.000, andere von 2.000 bis
3.000 Menschen - zurück in ein Gebäude in Izbica. Dort in dem Gedränge, Luftmangel,
Mangel an Wasser- und Lebensmitteln erstickten viele Juden. Andere verfielen dem
Wahnsinn. Nach einigen Tagen trieben die SS-Leute die dann noch Lebenden in Gruppen auf
den jüdischen Friedhof von Izbica und erschossen sie dort.

Die in die Züge  �verladenen � Juden wurden in Vernichtungslager ins Gas geschickt. Ein
Transport mit ca. 1.500 Menschen ging nach Belzec, ein anderer mit 1.750 nach Sobibor und
ein dritter mit einer unbekannten Zahl von Deportierten in das Vernichtungslager Majdanek
bei Lublin. 1.000 bis 2.000 Menschen wurden auf dem jüdischen Friedhof von Izbica
erschossen.83Am 2. November 1942 erklärten die deutschen Besatzer Izbica für  �judenrein �.84

Das war dann  � auf jeden Fall  � das Ende der mit der 1. Deportation aus Koblenz am 22.
März 1942 verschleppten Juden. Wenn sie nicht schon vorher  � auf der Fahrt von Koblenz
nach Izbica, bei dem Aufenthalt in Izbica (vor Hunger,  bei Gewaltakten und  �Aktionen �)

81 Vgl. Enzyklopädie des Holocaust. Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden. Band 1. A-G, S.
16.
82 Vgl. dazu: Robert Kuwalek: Das Durchgangsghetto in Izbica, in: Institut Theresienstädter Initiative (Hg.):
Theresienstädter Studien und Dokumente, 2003, S. 340f.
83 Vgl. Steffen Hänschen: Die Transitghetto Izbica im System des Holocaust, 2018, S. 225.
84 Vgl. Steffen Hänschen: Die Transitghetto Izbica im System des Holocaust, 2018, S. 225.



41

sowie der Verladung und dem Transport in das Vernichtungslager Sobibor  � ums Leben
gekommen waren, wurden sie dort mit Motorabgasen Anfang November 1942 ermordet.

5. Die 2. Depor tation von Koblenz am 30. Apr il 1942

Die 2. Deportation von Juden aus Koblenz und Umgebung folgte am 30. April 1942. Das
Datum ist nicht ganz zweifelsfrei gesichert, teilweise wird auch der 3. Mai 1942 als
Abgangstag angegeben, letzteres aber wohl zu Unrecht. Für diesen Transport mit der
Zugnummer  �Da 9 � war ebenfalls wie für den 1. Transport am 22. März 1942 Trawniki als
Zielort angegeben, aber auch dieser ging nicht dorthin, sondern wiederum nach Izbica.

Nach den Informationen und Erfahrungen zur 1. Deportation musste den Juden erst recht
bewusst sein, dass den Betroffenen ein schlimmes Schicksal bevorstand. Denn die Umstände
bei der 1. Deportation waren noch besorgniserregender. So konnte man die für die
 �Evakuierung � gegebene Begründung, die Menschen kämen zum Arbeitseinsatz im Osten gar
nicht mehr glauben, waren doch am 22. März 1942 84 psychisch Kranke der Israelitischen
Heil- und Pflegeanstalt Bendorf-Sayn  �auf Transport � gegangen. Zu welchem
 �Arbeitseinsatz � wollte man diese Menschen auf die lange und sehr beschwerliche Fahrt
 �nach dem Osten � schicken, bedurften sie doch intensiver Betreuung und Pflege und konnten
sie doch gar nicht, schon gar nicht schwer arbeiten, wie sollten sie  � wie es im Protokoll der
Wannsee-Konferenz hieß  �  �in großen Arbeitskolonnen, unter Trennung der Geschlechter,
( &) Straßen bauend in diese Gebiete geführt werden �?

Zudem war der Abtransport der ersten Deportierten von Lützel aus recht gewalttätig und die
Bemerkung eines Gestapobeamten  �die leben sowieso nicht mehr lange � sehr bedrohlich
gewesen. Schlimmes musste man auch deshalb befürchten, weil in Lützel die beiden
Gepäckwaggons vom Zug abgehängt wurden und hierblieben. Zudem machte man gar keine
Anstalten, das Gepäck den  �Evakuierten � nachzuschicken, vielmehr wurde es hier von der
Gestapo und der Jüdischen Kultusgemeinde vereinnahmt und teilweise sogar in den
Altstadtkneipen verhökert. Und letztlich gab es von den Verschleppten kaum Nachrichten.
Der Brief von Ber tha Schönewald etwa ging nicht nach Koblenz, sondern an ihren Sohn in
Palästina  � und bis er dort ankam, dauerte es Monate, da war die Absenderin schon längst tot.
Die beiden anderen zuvor erwähnten Briefe der Eheleute Kahn und Siegfr ied Cohns
richteten sich zwar an Empfänger in Koblenz, erreichten diese wegen der langen Laufzeit
aber so spät, dass die 2. Deportation schon abgeschlossen war. Und wenn tatsächlich andere
Briefe in Koblenz noch so rechtzeitig vor der Deportation am 30. April 1942 eingetroffen sein
sollten, wirkten sie kaum beruhigend. Denn sie waren so  �positiv � und klagten nicht - etwa
auch nicht über das in Koblenz gebliebene große Gepäck -, so dass sie sehr unglaubwürdig
und verschleiernd erscheinen mussten.

Die sich daraus ergebenden Ängste wurden sicherlich noch durch die Zusammensetzung des
2. Transports verstärkt.



42

Liste der Koblenzer Gestapo zur 2. Deportation am 30. April 1942 nach Izbica/Krasniczyn  � Seite 1.

Nach der wiederum letztlich von der Gestapo Koblenz aufgestellten und erhalten gebliebenen
Transportliste waren fast alle Verschleppten Patientinnen und Patienten der Israelitischen
Heil- und Pflegeanstalt Bendorf-Sayn.85 Nur sieben der 105 Deportierten hatten keine
Adresse dieser Anstalt (Hindenburgstraße 49, Hindenburgstraße 71 und Engerser Landstraße
3). Von diesen sieben ist lediglich für eine weitere Person (Max Salomon, *1876) eine
Adresse (in Vallendar) erwähnt. Für die sechs anderen kann aber Näheres festgestellt werden.
Danach waren drei weitere nicht in Bendorf-Sayn: Regina Salomon [*1886], sie war die
Ehefrau von Max Salomon und lebte mit ihm in Vallendar, Johanna Schatz [*1880], sie
wohnte zuletzt ebenfalls in Vallendar und wohl Rosa Schmit [*1886], deren letzte Adresse
unbekannt ist). Die drei weiteren (Anna Scheff, [*1890], Jakob Schlachter  [*1891] und
Thekla Schmiedek [*1891]) lassen sich aber als Patientinnen und Patient der Anstalt
identifizieren.86 Danach waren von den insgesamt 105 Deportierten 101 Personen von der
Israelitischen Heil- und Pflegeanstalt Bendorf-Sayn. Wie bei der 1. Deportation waren nicht
alle von ihnen Patientinnen und Patienten der Anstalt. Einige waren sicherlich Pflege- und
Hilfspersonen wie beim 1. Transport, bei dem es 12 von 96 Bendorf-Saynern waren. Legt

85 Weitere Informationen zur Deportation am 30. April 1942 und die vollständige Liste der Deportierten finden
Sie auf dieser Homepage, abrufbar unter: https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-chronologien/die-
deportationen-von-juden-aus-koblenz-und-umgebung/002-2-deportation-am-30-april-1942
86 Vgl. zu diesen die Angaben in der Zentralen Datenbank der Namen der Holocaustopfer bei der Internationalen
Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem: https://collections.yadvashem.org/de/names Yad Vashem



43

man für den 2. Transport dasselbe Verhältnis zugrunde, so waren es auch hier etwa 89
Patientinnen und Patienten und 12 Pflege- und Hilfspersonen.

Einer dieser Patienten war der sehr bekannte expressionistische Dichter Jakob van Hoddis.87

Jakob van Hoddis (bürgerlich: Hans Davidsohn).

In Berlin 1887 geboren, studierte Hans Davidsohn, wie er mit bürgerlichem Namen hieß,
verschiedene Fächer an mehreren Universitäten, kam aber zu keinem Abschluss. Um 1910
begann er mit dem Schreiben von Gedichten und schloss sich mit anderen Literaten einem
Club, dem Neuen Club, an. Berühmt wurde Hans Davidsohn mit seinem Künstlernamen
Jakob van Hoddis durch sein Gedicht  �Weltende � (1911), das zur eigentlichen Basis des
Frühexpressionismus wurde. Schon bald trat bei ihm eine Psychose auf, die wiederholt
Aufenthalte in Heilanstalten nötig machte. Die Krankheit machte sich immer wieder und auch
stärker bemerkbar, so dass ihn seine Mutter 1926 entmündigen ließ. Sechs Jahre lang war
Jakob van Hoddis in einer Göttinger Privatklinik für Gemüts- und Nervenkranke.

Als seine Mutter kurz nach der Machtübernahme der Nazis mit ihren beiden Töchtern zu dem
schon länger nach Palästina ausgewanderten Sohn emigrieren wollte und den Kranken nicht
mitnehmen konnte, brachte sie ihn in die Israelitische Heil- und Pflegeanstalt Bendorf-Sayn.
In den letzten Jahren dort war Jakob van Hoddis wegen seiner  Schizophrenie im
Endstadium nicht mehr ansprechbar. Er baute körperlich immer mehr ab und verhielt sich - im
Vergleich zu anderen Patienten - verhältnismäßig unauffällig, grüßte Tiere, die er beim
Spazieren traf, spielte Schach und rauchte viel. Sein Umfeld sowie seine Umgebung nahm er
nicht mehr wahr. Am 30. April 1942 kam Jakob van Hoddis unter seinem bürgerlichen
Namen Hans Davidsohn als Nr. 8 auf der Deportationsliste  �auf Transport �.

87 Vgl. zu ihm https://de.wikipedia.org/wiki/Jakob_van_Hoddis (Zugriff: 1. Oktober 2024) und die Personentafel
auf dieser Homepage, abrufbar unter:  https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/040-
jakob-van-hoddis-hans-davidsohn-jued-dichter-war-in-der-israelitischen-heil-u-pflegeanstalt-bendorf-sayn

https://de.wikipedia.org/wiki/Hebephrene_Schizophrenie
https://de.wikipedia.org/wiki/Jakob_van_Hoddis
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/040-jakob-van-hoddis-hans-davidsohn-jued-dichter-war-in-der-israelitischen-heil-u-pflegeanstalt-bendorf-sayn
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/040-jakob-van-hoddis-hans-davidsohn-jued-dichter-war-in-der-israelitischen-heil-u-pflegeanstalt-bendorf-sayn
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Unter den Deportierten war auch die Familie Schmitz, Vater  Bernhard (*1893). Mutter
Fr ieder ike (genannt Fr ieda), geb. Stern (*1891) und deren beiden Kinder  Ingeburg
(*1924) und Ernst (*1926).88

Eheleute Bernhard und Friederike Schmitz (im Vordergrund), bei einem Fest.

Bernhard Schmitz war eigentlich Apotheker. In Sayn hatte er eine Apotheke betrieben und
als Kenner von Heilpflanzen 1929 im Eigenverlag das Buch  �Die Natur als Hausarzt �
veröffentlicht. Im Sommer 1937 verdächtigte ihn die Gestapo Koblenz,  �Hetzbriefe gegen
Deutschland geschrieben und verbreitet zu haben �. Das hatte man ihm nicht nachweisen
können, aber der Verdacht blieb. Deswegen und wegen der dann schon laufenden verstärkten
 �Arisierungen � hatte er seine Apotheke aufgeben müssen. Im April 1938 hatte er um die
Erteilung eines Wandergewerbescheins nachgesucht, der ihm wegen Bedenken der Gestapo
Koblenz verweigert wurde.89 Um doch noch einen Broterwerb zu erlangen und für seine
Familie sorgen zu können, fand er bei der Israelitischen Heil- und Pflegeanstalt Bendorf-Sayn
eine Anstellung als Hilfspfleger. Seine ganze Familie kam dann dort unter. Seine Frau stellte
man als Büglerin ein und die beiden Kinder, die nicht mehr die öffentlichen Schulen besuchen
durften, als Haushaltsgehilfin bzw. als Gartenarbeiter. Am 30. April 1942 kam die ganze
Familie unter den Nummern 86 bis 89 der Deportationsliste  �auf Transport �.

88 Vgl. zu ihnen: Steffen Hänschen: Die Transitghetto Izbica im System des Holocaust, 2018, S. 289ff.
89 Vgl. dazu die Karteikarte der Koblenzer Gestapo Bernhard Schmitz betreffend, in Arolsen Archives:
https://collections.arolsen-archives.org/de/search
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Karteikarte der Koblenzer Gestapo betr. Bernhard Schmitz  � Vorder- und Rückseite.

Auf den ersten Blick mag erstaunen, dass bei der 1. Deportation von Bendorf-Sayner Juden
und jetzt auch bei der 2. von dort recht viele Pflegerinnen und Pfleger mitfuhren. Die
Erklärung dafür ist aber einfach und einleuchtend: Die Patientinnen und Patienten waren so
pflegebedürftig, dass sie einer umfangreichen Hilfe und Betreuung bedurften  � um sich nicht
selbst zu schaden und um den Transport insgesamt in geordneten Bahnen durchführen zu
können. Das Zahlenverhältnis zwischen Patientinnen/Patienten und Pfleger/Pflegerinnen
sowie Hilfspersonen war von der Gestapo sicherlich nicht zu großzügig bemessen. Dabei
muss man sehen, dass für die insgesamt 337 Deportierten des 1. Transports auf dem Bahnhof
Lützel nur zwei Fürsorgerinnen und ein Arzt zur Verfügung standen und  � nach dem
Richtlinien - nur ein jüdischer Arzt oder Sanitäter dann den gesamten Transport begleitete. Da
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musste schon viel Begleitpersonal von der Anstalt mitfahren  � und im Übrigen waren das ja
auch Juden.

Sonst wissen wir von diesem 2. Deportationszug aus Koblenz nur sehr wenig. Es ist davon
auszugehen, dass die Bendorf-Sayner wiederum in zwei(?) Güterwaggons auf dem
ehemaligen Bahnhof Bendorf-Sayn eingeladen und auf dem Bahnhof Lützel an den
Sonderzug  �Da 9 � angekoppelt wurden.90

Wie der 1. Deportationszug fuhr auch der 2. nach Izbica. Er kam dort am 3. Mai 1942 auf
dem Bahnhof an. Die ausgeladenen insgesamt 1.066 Menschen brachte man aber nicht in das
Ghetto Izbica. Der Ort war durch die vielen Transporte so überfüllt  � zeitweise hatte sich die
Bevölkerung fast verdoppelt -, dass eine weitere Belegung für alle Teile unzumutbar war.
Deshalb schickte man die Neuankömmlinge weiter in das Nachbardorf Krasniczyn.91

Karte (1941/42) des von Hitler-Deutschland ("Großdeutsches Reich") besetzten "Generalgouvernements"
mit dem Distrikt Lublin - hier: Durchgangsghetto Krasniczyn

Krasniczyn lag ebenfalls im Kreis Krasnstaw und ca. 19 Kilometer von Izbica entfernt. Es
hatte eine ähnliche Struktur wie Izbica, war überwiegend von einheimischen Juden bewohnt
und ein  �offenes � Ghetto, ohne Abriegelung, ohne einen den  �jüdischen Wohnbezirk �
abtrennenden Zaun. Aber eines hatte Krasniczyn im Vergleich zu Izbica nicht: es hatte keine
Bahnstation. Deshalb mussten die am Bahnhof von Izbica Ankommenden den 19 Kilometer
langen Weg nach Krasniczyn zu Fuß zurückgelegen. Das war nicht ungewöhnlich. Denn
schon öfter diente das Ghetto von Krasniczyn als Ausweichquartier für Transporte nach
Izbica.

So war es auch diesmal bei der Ankunft der 1.066 Juden aus dem Rheinland. Allerdings war
die Verbringung der Ankommenden vom Bahnhof Izbica nach Krasniczyn besonders brutal.
90 Vgl. Steffen Hänschen: Die Transitghetto Izbica im System des Holocaust, 2018, S. 288 und 269.
91 Dazu und zum Folgenden: wie vor, S. 177f.
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Auf die 19 Kilometer lange Strecke wurden nach einer tagelangen, anstrengenden Zugfahrt
nicht nur auch die älteren und nicht so fitten Juden geschickt, sondern auch die psychisch
Kranken aus der Israelitischen Heil- und Pflegeanstalt Bendorf-Sayn. Für sie  � und auch für
das sie begleitende Personal  � muss dieser Fußmarsch eine Tortur gewesen sein.

Bei der Ankunft der Deportierten in Krasniczyn setzte sich ihr Leiden fort. Kurz zuvor hatten
die deutschen Besatzer  � wie das nachfolgende Telegramm belegt  � die Einheimischen dort in
die Vernichtungslager Belzec oder Sobibor getrieben und mit Motorabgasen ermordet. So
weitgehend entleert, waren Ende April 1942 dann hunderte Juden mit dem Deportationszug
 �Da 49 � aus dem Fränkischen nach Krasnicyn verschleppt worden. Kurz nach ihnen trafen
die rheinischen Juden des Transports  �Da 9 � dort ein, sofern sie bis dahin den Transport
überlebt hatten. Spätestens für sie fehlte es an allem. Völlig überfordert mit den vielen
Neuankömmlingen bat die Jüdische Soziale Selbsthilfe (JSS) vor Ort am 1. Mai 1942 das
JSS-Präsidium in Krakau dringend um Hilfe. Ob und wie auf diesen Hilfeschrei reagiert
wurde, ist nicht bekannt.

Telegramm der Jüdischen Sozialen Selbsthilfe (JSS) vom 1. Mai 1942 an das JSS-Präsidium in Krakau.

Krasniczyn war für Izbica nicht nur ein Ausweichquartier für ankommende Juden, sondern
umgekehrt für Krasniczyn auch ein Sammelpunkt für weiterdeportierte. Da Krasniczyn keine
eigene Bahnstation hatte, war es für den Abtransport  �ihrer � Juden auf Izbica und die dortigen
Verbindungen angewiesen. Deshalb brachte man immer wieder Juden zu Fuß nach Izbica. So
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war das schon im März 1942 und auch später und auch mit den aus den Deutschen Reich nach
Krasniczyn verschleppten Juden.

Eine solche  �Aktion � fand jedenfalls im Juni 1942 statt, mit ihr begann die Auflösung des
Ghettos Krasniczyn. Dabei erschoss die deutsche Besatzung zunächst etwa 200 Menschen auf
dem jüdischen Friedhof  � sie waren offenbar nicht marschfähig und eine  �Belastung � für den
Abtransport. Den Rest trieb man nach Izbica.92 Dort wurden diese Juden
höchstwahrscheinlich zusammen mit den Juden aus Izbica am 8. Juni 1942 in das
Vernichtungslager Belzec deportiert und mit Motorabgasen ermordet.

Keiner von ihnen hat diesen Transport überlebt, wie überhaupt nur sehr wenige, allenfalls
einheimische Juden, die Vernichtung in Belzec93 und auch in Sobibor94 überlebten.

Immerhin gibt es einen Bericht des deutschen Diplom-Ingenieurs Kur t Gerstein (1905-
1945), der einen Eindruck von den Zuständen im Vernichtungslager Treblinka und vom
Ablauf der Tötungen vermittelt.

Kur t Gerstein95 war ein deutscher Hygienefachmann der Waffen-SS, zuletzt im Rang eines
SS-Obersturmführers. Im August 1942 wurde er Augenzeuge des Einsatzes von
Motorabgasen in den Vernichtungslagern Belzec und Treblinka. Noch während des Zweiten
Weltkriegs versuchte er das neutrale Ausland über seine Beobachtungen zu informieren. Nach
der bedingungslosen Kapitulation der Wehrmacht legte er seine Erkenntnisse schriftlich
nieder. Diesen Bericht gibt es in vier, nur in unwesentlichen Einzelheiten differierenden
Versionen. Die Schilderungen als solche sind nicht anzuzweifeln, in der
Geschichtswissenschaft wird lediglich die Persönlichkeit und Rolle Kur t Gersteins
unterschiedlich gesehen. Für Léon Poliakov ist er ein  �tragischer Held des deutschen
Widerstandes �.

Hier wird der Gerstein-Bericht in der Version vom 4. Mai 1945 wiedergegeben.96 Ergänzt
wird er von einem Lageplan des Vernichtungslagers Sobibor mit dem Stand vom Sommer
1943. Beides zusammen  � der Bericht über Belzec und der Lageplan von Sobibor - illustriert
recht gut die Verhältnisse in den Vernichtungslagern Belzec und Sobibor, denn Belzec war
ein Muster für Sobibor (wobei beide Lager im Laufe der Zeit noch ergänzt und  �verbessert �
wurden).-

92 Vgl. Steffen Hänschen: Das Transitghetto Izbica im System des Holocaust, 2018, S. 177f.
93 Nach der Zählung der SS wurden im Vernichtungslager Belzec 434.508 Menschen ermordet, neuere
Forschungen gehen von mehr Ermordeten aus, von maximal 596.200. Nur drei Überlebende des
Vernichtungslagers, die ihre Lagererlebnisse öffentlich darstellten, sind bekannt. Vgl. dazu
https://de.wikipedia.org/wiki/Vernichtungslager_Belzec (Zugriff: 1. Oktober 2024).
94 Die Forschungen gehen von 150.000 bis 250.000 im Vernichtungslager Sobibor ermordeten Menschen aus.
Von diesen sind namentlich 47 Überlebende bekannt. Vgl. dazu im Einzelnen:--------------------------------
https://de.wikipedia.org/wiki/Vernichtungslager_Sobiborhttps://de.wikipedia.org/wiki/Liste_von_%C3%9Cber-
lebenden_des_Vernichtungslagers_Sobibor. 
S. auch die  �Einführung zu Sobibor �, in: Thomas T. Blatt: Nur die Schatten bleiben. Der Aufstand im
Vernichtungslager Sobibor, 2. Auf. 2002, S. 301-327, in der von 62 Überlebenden berichtet wird.
95 Vgl. zu ihm u.a.: https://de.wikipedia.org/wiki/Kurt_Gerstein und auch: Léon Poliakov: Vom Hass zum
Genozid. Das Dritte Reich und die Juden, 2021, S. 306. Anm. 245 (541f.), s. dort auch die Anm. 246ff. (S. 541-
543) zur Person und dem Bericht selbst.
96 Zit. nach der Dokumentation  �Augenzeugenbericht zu den Massenvergasungen, Vierteljahreshefte für
Zeitgeschichte 1953, (Heft 2), S. 177-194, mit den Vormerkungen des Herausgebers, S. 177-185 und dem
Bericht selbst S. 185-194, abrufbar unter: https://www.ifz-muenchen.de/heftarchiv/1953_2.pdf  , s. auch: wie
vor, S. 306-312.

https://de.wikipedia.org/wiki/Zweiter_Weltkrieg
https://de.wikipedia.org/wiki/Zweiter_Weltkrieg
https://de.wikipedia.org/wiki/Neutralität_(Internationale_Politik)
https://de.wikipedia.org/wiki/Bedingungslose_Kapitulation_der_Wehrmacht
https://de.wikipedia.org/wiki/Vernichtungslager_Belzec
https://de.wikipedia.org/wiki/Vernichtungslager_Sobiborhttps://de.wikipedia.org/wiki/Liste_von_Überlebenden_des_Vernichtungslagers_Sobibor
https://de.wikipedia.org/wiki/Vernichtungslager_Sobiborhttps://de.wikipedia.org/wiki/Liste_von_Überlebenden_des_Vernichtungslagers_Sobibor
https://de.wikipedia.org/wiki/Kurt_Gerstein
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------------------------------------------------------------------------------------- 

Lageplan des Vernichtungslagers Sobibor (Stand: Sommer 1943).

 �Im Januar 1942 wurde ich Abteilungsleiter der Abteilung Gesundheitstechnik und
gleichzeitig in Doppelstellung für den gleichen Sektor vom Reichsarzt SS und Polizei
übernommen. Ich übernahm in dieser Eigenschaft den ganzen technischen
Desinfektionsdienst einschließlich der Desinfektion mit hochgiftigen Gasen.
In dieser Eigenschaft bekam ich ( &) den Auftrag, sofort für einen äußerst geheimen
Reichsauftrag 100 kg. Blausäure zu beschaffen und mit dieser mit einem Auto ( &) nach Prag
(zu fahren). Ich konnte mir ungefähr die Art des Auftrags denken, übernahm ihn aber, weil
mir hier durch Zufall sich eine von mir seit langem ersehnte Gelegenheit ergab, in diese
Dinge hineinzuschauen. ( &)
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Wir (Gerstein war begleitet von Prof. Dr. Wilhelm Pfannenstiel [1890-1982] SS-
Standar tenführer  und Ordinar ius der  Hygiene an der  Universität Marburg/Lahn,97 Erg.
d. A.)  fuhren alsdann mit dem Wagen nach Lublin, wo uns der SS-Gruppenführer
Globocnik98 erwartete. ( &) Globocnik sagte: Diese ganze Angelegenheit ist eine der
geheimsten Sachen, die es zurzeit überhaupt gibt, man kann sagen die geheimste. Wer
darüber spricht, wird auf der Stelle erschossen. Erst gestern seien zwei Schwätzer erschossen
worden. Dann erklärte er uns:
Im Augenblick  � es war am 17. August 1942  � haben wir drei Anstalten in Betrieb, nämlich:
1. Belzec, an der Chaussee und Bahnstrecke Lublin-Lemberg, an der Schnittlinie mit
der Demarkationslinie mit Russland. Höchstleistung pro Tag 15.000 Personen.
2. Treblinka. 120 Kilometer nordöstlich von Warschau. Höchstleistung 25.000 Personen
pro Tag.
3. Sobibor, auch in Polen, ich weiß nicht genau wo. 20.000 Personen Höchstleistung pro
Tag.
4.  � Damals in Vorbereitung - Majdanek bei Lublin.
( &) Globocnik wendete sich ausschließlich an mich und sagte: ( &) Ihre ( &) Aufgabe ist die
Umstellung unserer Gaskammern, die jetzt mit Dieselauspuffgasen arbeiten, auf eine bessere
und schnellere Sache. Ich denke da vor allem an Blausäure. Vorgestern waren der Führer
und Himmler hier. Auf ihre Anweisung muss ich Sie persönlich dorthin bringen, ich soll
niemand schriftliche Bescheinigungen und Einlasskarten ausstellen! ( &)
Am anderen Tage fuhren wir nach Belzec. ( &) Ich sah an diesem Tag keine Toten, nur der
Geruch der ganzen Gegend im heißen August war pestilenzartig, und Millionen von Fliegen
waren überall zugegen. ( &)
Am anderen Morgen kurz vor sieben kündigt man mir an: In zehn Minuten kommt der erste
Transport!  � Tatsächlich kam nach einigen Minuten der erste Zug von Lemberg aus an. 45
Waggons mit 6.700 Menschen, von denen 1.450 schon tot waren bei ihrer Ankunft. ( &) 200
Ukrainer reißen die Türen auf und peitschen die Leute mit ihren Lederpeitschen aus den
Waggons heraus.
Ein großer Lautsprecher gibt die weiteren Anweisungen: Sich ganz ausziehen, auch
Prothesen, Brillen usw. Die Wertsachen am Schalter abgeben.  (..) Dann die Frauen und
Mädchen zum Friseur, der mit zwei, drei Scherenschlägen die ganzen Haare abschneidet und
sie in Kartoffelsäcken verschwinden lässt.  �Das ist für irgendwelche Spezialzwecke für die U-
Boote bestimmt, für Dichtungen oder dergleichen! � sagt mir der SS-Unterscharführer, der
dort Dienst tut.-
Dann setzt sich der Zug in Bewegung. Voran ein bildhübsches junges Mädchen, so gehen sie
die Allee entlang, alle nackt, Männer. Frauen und Kinder, ohne Prothesen. Ich selbst stehe mit
dem Hauptmann Wirth99 oben auf der Rampe zwischen den Kammern. Mütter mit ihren
Säuglingen an der Brust, sie kommen herauf, zögern, treten ein in die Todeskammern! An der
Ecke steht ein starker SS-Mann, der mit pastoraler Stimme zu den Armen spricht: Es passiert
euch nicht das Geringste! Ihr müsst nur in den Kammern tief Atem holen, das weitet die
Lungen, diese Inhalation ist notwendig wegen der Krankheiten und Seuchen. (..) Die
Mehrzahl weiß Bescheid, der Geruch kündet ihnen ihr Los!  � So steigen sie die kleine Treppe
herauf, und dann sehen sie alles. Mütter mit Kindern an der Brust, kleine nackte Kinder,
Erwachsene, Männer, Frauen, alle nackt  � sie zögern, aber sie treten in die Todeskammern,
von den anderen hinter ihnen vorgetrieben oder von den Lederpeitschen der SS getrieben. (..)
Die Kammern füllen sich. Gut vollpacken  � so hat es Hauptmann Wirth befohlen. Die
Menschen stehen einander auf den Füßen. 700-800 auf 25 Quadratmetern, in 45

97 Vgl. zu dessen Biografie u.a.: https://de.wikipedia.org/wiki/Wilhelm_Pfannenstiel  (Zugriff: 1. Oktober 2024).
98 Vgl. zu dessen Biografie u.a.: https://de.wikipedia.org/wiki/Odilo_Globocnik  (Zugriff: 1. Oktober 2024).
99 Vgl. zu ihm u.a.:  https://de.wikipedia.org/wiki/Christian_Wirth_(SS-Mitglied) (Zugriff: 1. Oktober 2024).
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Kubikmetern! Die SS zwängt sie physisch zusammen, soweit es überhaupt geht.  � Die Türen
schließen sich. ( &)
Jetzt endlich verstehe ich auch, warum die ganze Einrichtung Hackenholt-Stiftung heißt.
Hackenholt100 ist der Chauffeur des Dieselmotors, ein kleiner Techniker, gleichzeitig der
Erbauer der Anlage. Mit den Dieselauspuffgasen sollen die Menschen zu Tode gebracht
werden. Aber der Diesel funktioniert nicht! Der Hauptmann Wirth kommt. Man sieht, es ist
ihm peinlich, dass das gerade heute passieren muss, wo ich hier bin. Jawohl, ich sehe alles!
Und ich warte. Meine Stoppuhr hat alles brav registriert. 50 Minuten, 70 Minuten  � der
Diesel springt nicht an! Die Menschen warten in ihren Gaskammern. Vergeblich! Man hört
sie weinen, schluchzen. ( &) Nach zwei Stunden 49 Minuten  � die Stoppuhr hat alles wohl
registriert  � springt der Diesel an. ( &) Von neuem verstreichen 25 Minuten. Richtig, viele
sind jetzt tot. Man sieht das durch das kleine Fensterchen, in dem das elektrische Licht die
Kammern einen Augenblick beleuchtet. Nach 28 Minuten leben nur noch wenige. Endlich,
nach 32 Minuten, ist alles tot!  �
Von der anderen Seite öffnen Männer vom Arbeitskommando die Holztüren. Man hat ihnen  �
selbst Juden  � die Freiheit versprochen und einen gewissen Promillesatz an allen gefundenen
Werten für ihren schrecklichen Dienst. Wie Basaltsäulen stehen die Toten aneinander gepresst
in den Kammern. Es wäre auch kein Platz hinzufallen oder auch nur sich vornüber zu neigen.
Selbst im Tode noch kennt man die Familien. Sie drücken sich, im Tode verkrampft, noch die
Hände, so dass man Mühe hat, sie auseinanderzureißen, um die Kammern für die nächste
Charge freizumachen. Man wirft die Leichen nass von Schweiß und Urin, kotbeschmutzt,
Menstruationsblut an den Beinen, heraus. ( &) Zwei Dutzend Zahnärzte öffnen mit Haken den
Mund und sehen nach Gold. Gold links, ohne Gold rechts. Andere Zahnärzte brechen mit
Zangen und Hämmern die Goldzähne und Kronen aus den Kiefern. ( &)
Die nackten Leichen wurden auf Holztragen nur wenige Meter weit in Gruben von 100 x 20 x
12 Meter geschleppt. Nach einigen Tagen gärten die Leichen hoch und fielen alsdann kurze
Zeit später stark zusammen. �

So oder so ähnlich wie in dem Bericht von Kur t Gerstein dargestellt, muss man sich das
Ende der aus Bendorf-Sayn mit der 2. Deportation am 30. April 1942 nach Krasniczyn
Verschleppten und das Ende der anderen  �Reichsjuden �  und einheimischen Juden in den
Vernichtungslagern Sobibor und Belzec vorstellen - sofern sie überhaupt den Aufenthalt in
Izbica bzw. Krasniczyn mit der Verelendung, Erniedrigung, Brutalität bis hin zu den
willkürlichen Erschießungen, den Massenmorden auf den Friedhöfen und dann den Transport
in die Vernichtungslager überlebt hatten.

6.  Die 3. Depor tation aus Koblenz am 15. Juni 1942

Die 3. und letzte Deportation von Koblenz aus in den Distr ikt Lublin abgehende folgte am
15. Juni 1942. Sie war zugleich der letzte Transport der 3. Deportationswelle, die nach der
Wannsee-Konferenz Mitte März 1942 begonnen hatte. Der Stopp dauerte von Mitte Juni bis
etwa 10. Juli 1942 und war veranlasst durch die Wehrmacht, die für die Offensive des Heeres
im Südabschnitt der Ostfront das gesamte Wagenmaterial und freie Fahrt von der Reichsbahn
gefordert und erhalten hatte.101

100 Vgl. zu ihm u.a.: https://de.wikipedia.org/wiki/Lorenz_Hackenholt (Zugriff: 1. Oktober 2024).
101 Vgl. Alfred Gottwaldt/Diana Schulle: Die  �Judendeportationen � aus dem Deutschen Reich. Eine kommen-
tierte Chronologie, 2005, S. 219.
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Nachdem bei den ersten beiden Deportationen von Koblenz aus 96 bzw. 101 Bewohner der
Israelitischen Heil- und Pflegeanstalt Bendorf-Sayn (davon jeweils ca. 84 bzw. 89
Patientinnen/Patienten und 12 Pflegerinnen/Pfleger bzw. Hilfskräfte) nach Izbica bzw.
Krasniczyn verschleppt worden waren, wurde nun mit der 3. Deportation die Anstalt
weitgehend  �geräumt �. Mit 331 Menschen bildeten sie den weitaus größten Teil der 342
Deportierten. Nur insgesamt 11 der verschleppten Juden hatten ihren letzten Wohnsitz in
Koblenz.

Liste der Koblenzer Gestapo zur 3. Deportation vom 15. Juni 1942
in das Vernichtungslager Sobibor  � Seite 1.

Gegen die  �Evakuierung � machte die Anstalt schriftlich Bedenken geltend. Dabei ist
unbekannt, ob sie sich zu den beiden früheren Transporten, bei denen auch viele Patientinnen
und Patienten aus Bendorf-Sayn verschleppt worden waren, kritisch geäußert hatte oder ob
das hierbei zum ersten Mal geschah. Immerhin waren von diesem Transport sehr viele
betroffen und es waren wohl tendenziell die schwächsten und kränksten Patientinnen und
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Patienten unter ihnen, denn man wird diese in den früheren Transporten eher zurückgestellt
und für einen angeblichen  �Arbeitseinsatz � (noch) nicht vorgesehen haben. Die Bedenken
gegen den Transport fasste die Anstalt in einem Schreiben an die Reichsvereinigung der
Juden in Deutschland, die inzwischen Trägerin der Bendorf-Sayner Anstalt war, zusammen.
Diese wiederum machte sich den Inhalt des Briefes zu eigen und schrieb unter dem 10. Juni
1942 an das Reichssicherheitshauptamt:102

 �Die Heil- und Pflegeanstalt Sayn teilt mit Schreiben vom 8.6.1942 mit,  �dass das Büro der
Anstalt mit der Anfertigung von Listen für die Geheime Staatspolizei beschäftigt ist, was auf
einen Abtransport schließen lässt. �
Hierzu wird folgendes vorgetragen:
In der Anstalt Sayn befinden sich zurzeit 294 Geisteskranke. Von diesen sind nach Mitteilung
des derzeitigen Leiters der Anstalt103

118     Patienten gemeingefährlich bzw. gewalttätig,
50      Patienten sind schwer gehbehindert, z.T. bettlägerig, so dass sie nur auf
          einer Bahre transportiert werden können.
71     Patienten befinden sich auf der geschlossenen Abteilung, sind aber
         zurzeit verhältnismäßig ruhig, so dass sie bei genügender Aufsicht als
         bedingt transportfähig zu erachten sind.
65     Patienten sind ruhig und als transportfähig bei genügender Aufsicht zu
         erachten, wenn auch bei diesen und auch bei vorgenannten 71 Kranken
         stets die Gefahr von Erregungszuständen gegeben ist.
Bei den erstgenannten 118 Patienten handelt es sich hauptsächlich um schwere psychische
Erkrankungen, die auf progressive Paralyse, Schizophrenie, Psychosen und andere geistige
Erkrankungen zurückzuführen sind.
Es dürfte daher nicht nur vom medizinischen, sondern auch vom allgemeinen Gesichtspunkt
aus angezeigt sein, wenn die Auswahl der zur Abwanderung zu bringenden Patienten unter
Mitwirkung der ärztlichen Leitung der Anstalt erfolgt. �

Eine Antwort gab es auf das Schreiben nicht, auch keine Reaktion, die auf eine Beteiligung
der ärztlichen Leitung der Anstalt oder auf eine Berücksichtigung der Bedenken schließen
lässt. Das Reichssicherheitshauptamt hatte auch ganz andere Planungen. Wie sie aussahen und
wie sie letztlich umgesetzt wurden, kann für die Deportation anhand von Fernschreiben
dokumentiert werden. Diese vermitteln zugleich einen Eindruck vom Ablauf solcher
Deportationen im Allgemeinen.

Grundlage für den Transport waren die inzwischen überarbeiteten Richtlinien des
Reichssicherheitshauptamtes vom 4. Juni 1942.104 Diese unterschieden sich kaum von den
früheren Richtlinien zur technischen Durchführung der Evakuierung der Juden nach dem
Osten. Allerdings sahen sie nunmehr als Zielort der Transporte nicht mehr Trawniki vor,
sondern ausdrücklich Izbica bei Lublin.

Am Tag zuvor, am 3. Juni 1942, hatte das Reichssicherheitshauptamt die Gestapo(leit)stellen
in Düsseldorf, Koblenz, Köln und Aachen über diesen Transport am 15. Juni 1942 mit
Fernschreiben informiert.

102 Zit. nach VEJ 6/124, S. 379f.
103 Nach der Flucht der früheren Leiter der Anstalt Dres.  Fritz und Georg Jacoby war Dr. Wilhelm Rosenau
(1898-1968), der in Mischehe mit der  �Arierin � Rosa Rosenau lebte, seit 1940 Leiter der Anstalt.
104 Vgl.  Alfred Gottwaldt/Diana Schulle: Die  �Judendeportationen � aus dem Deutschen Reich:-Eine kommen
tierte  Chronologie, 2005, S. 169-177.
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Fernschreiben des Reichssicherheitshauptamtes in Berlin vom 3. Juni 1942
u.a. an die Staatspolizeistelle Koblenz.
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Hier der Text des Fernschreibens als Leseabschrift:105

 �FS-Eingang                                                      Berlin Nue 95 176 vom 3.6.42
An die Stapo(leit)stellen Düsseldorf, Koblenz, Köln und Aachen.
Dringend, sofort vorlegen. Geheim.

Betr.: Evakuierung von Juden nach dem Osten
Bezug: Hies. FS-Erl. v. 21.5.42, IV B 4 a 2093/42 g (391)

Zur Abbeförderung der für die Evakuierung nach dem Osten noch in Betracht kommenden
Juden wurde mit der Reichsbahn die Bereitstellung des Sonderzuges DA 22 am 15.6.42 ab
Koblenz nach Izbica bei Lublin vereinbart. An diesem Transport sind beteiligt:
Stapostelle Koblenz     mit 450 Juden einschließlich der Schwachsinnigen aus der Heil- und
Pflegeanstalt Bendorf/Rhein
Stapostelle Aachen              mit 144 Juden
Stapostelle Köln                  mit 318 Juden
Stapoleitstelle Düsseldorf   mit 154 Juden.
Der Transport kann ausnahmsweise mit über 1.000 Juden belegt werden. Der Sonderzug DA
22 fährt am 15.6.42 um 2.08 Uhr ab Koblenz-Lützel und berührt unterwegs Köln um 3.50 Uhr
und Düsseldorf-Hauptbahnhof um 5 Uhr. Von Aachen sind die Juden im Einvernehmen mit
der Reichsbahndirektion Köln unter Ausnützung von Regelzügen rechtzeitig zur Verladung
nach Köln heranzubringen. Die Begleitmannschaft stellt die Stapostelle Köln, während die
Abfahrtsmeldung für den gesamten Transport die Stapoleitstelle Düsseldorf übernimmt. Die
erforderlichen Formblätter (Vermögenserklärungen usw.) werden noch übersandt.

                                                                      RSHA  � IV B 4a 2093/42g(391)
                                                                      i.A. gez. Eichmann
                                                                     SS-Ostubaf. �

Die Gestapostelle Koblenz informierte die anderen Stellen dann noch mit Fernschreiben vom
11. Juni 1942 über einige Änderungen:

Hier der Text des Fernschreibens in Leseabschrift:106

 �FS-Eingang                                                    Koblenz Nr. 2525 vom 11.6.42
An die Stapo(leit)stellen Düsseldorf, Aachen und Köln

Betrifft: Evakuierung von Juden. -------------------------------------------------------------------------

Vorgang: FS-Erlass vom 3.6.42 IV B 4 a 2093/42g. Geheim.
Dringend sofort vorlegen
Der Transport DA 22 verkehrt am 15.6.42 ab Koblenz-Lützel nicht, wie vorgesehen, um 2.08
Uhr, sondern um 0.00. Er setzt sich aus 15 Personenwagen und 9 G-Wagen107 zusammen. Die
G-Wagen werden mit den Juden der Israelitischen Heil- und Pflegeanstalt in Bendorf-Sayn
belegt.

105 Kopie in: Dietrich Schabow: Die Israelitische Heil- und Pflegeanstalt für Nerven- und Gemütskranke
(Jacoby �sche Anstalt 1869-1942) und die spätere Verwendung der Gebäude, in: Rheinisches Eisenkunstguss-
Museum Bendorf-Sayn (Hg.): Die Heil- und Pflegeanstalten für Nerven- und Gemütskranke in Bendorf, 2008,
S. 82.
106 Wie vor, S. 83.
107  �G-Wagen � ist die Bezeichnung für gedeckte Güterwagen.
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Die 3 vorderen Personenwagen sind für die Juden der Stapoleitstelle Düsseldorf, die nächsten
3 Personenwagen für die Juden der Stapostelle Aachen und die letzten 9 Personenwagen für
die Juden der Stapostelle Köln bestimmt. Die Begleitmannschaft wird von der Stapostelle
Koblenz gestellt.
Nach dem obigen Erlass übernimmt die Stapoleitstelle Düsseldorf die Abfahrtsmeldung für
den gesamten Transport.

                                                                     Stapo Koblenz  � II B 3  � 4/42g
                                                                     i.A. gez. Schubert
                                                                     Krim.Kom. �

Fernschreiben der Staatspolizeistelle Koblenz vom 11. Juni m1942
an die anderen beteiligten Staatspolizei(leit)stellen.

Für den Transport der Bendorf-Sayner wurde am 14. Juni 1942 der erwähnte komplette
Sonderzug  �Da 22 � mit 15 Personen- und 9 gedeckten Güterwagen auf dem ehemaligen
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Sayner Bahnhof bereitgestellt. Dort  �belud � man ihn mit 331 Bendorf-Saynern.108 Wegen der
von den früheren Deportationen bekannten Adressen der Anstalt in Bendorf-Sayn  �
Hindenburgstraße 49 und 71  � können 324 Patienten der Anstalt sowie Ärzte und
Pflegepersonal bzw. Hilfskräfte identifiziert werden. Diese Zahl ist wahrscheinlich noch zu
erhöhen, und zwar um drei Personen, die als letzte Adresse Hindenburgstraße 80 hatten, und
um vier Personen  � offenbar zwei Ehepaare -, deren letzte Adresse Engerser Landstraße 3
lautete.

Die Ehefrau des Chefarztes Dr. Wilhelm Rosenau, Rosa Rosenau, berichtete später als
Augenzeugin über das Geschehen:109

 �Das  �Verladen �  � anders kann man es nicht nennen  � ging heute früh um 7 Uhr vor sich.
Gegen ½ 3 Uhr war dann endlich der Zug fahrbereit. Alles kam in Güterwagen, auch das
Personal, für das ursprünglich ein Personenwagen vorgesehen war. 60, gar 68 Menschen in
einem Wagen, der fest geschlossen und verplombt wurde! Ich sah den Zug stehen, als ich
morgens zur Post ging. Es schnitt mir ins Herz. Dass so etwas Furchtbares überhaupt
geschehen kann, ist mir unfassbar. �

Unter den Deportierten waren die Eheleute Dr. Kur t (*1894) und Ella Laufer, geb.
Bockmann (*1898). Dr. Laufer  war Arzt in der Anstalt.110 Die Eheleute gingen (als Nr. 178
und 179 der Deportationsliste) mit weiteren Ärzten und Pflegepersonal auf Transport.
Aufgrund der in der Liste mitgeteilten Promotion einiger Personen können
höchstwahrscheinlich weitere deportierte Ärzte identifiziert werden. Das ist zum einen der
1888 geborene Dr. Fr iedr ich Edinger  (Nr. 59). Von ihm wissen wir, dass er Neurologe war
und mit seiner Ehefrau Dora Edinger , geb. Meyer , zwei Kinder hatte.111

Dr. Friedrich Edinger

108 Weitere Informationen zur Deportation am 15. Juni 1942 und die vollständige Liste der Deportierten finden
Sie auf dieser Homepage, abrufbar unter: https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-chronologien/die-
deportationen-von-juden-aus-koblenz-und-umgebung/003-3-deportation-am-15-juni-1942
109 Vgl. den Bericht von ihr auf dieser Homepage, wie vor.
110 Vgl. Dietrich Schabow: Die Israelitische Heil- und Pflegeanstalt für Nerven- und Gemütskranke (Jacoby �sche
Anstalt 1869-1942) und die spätere Verwendung der Gebäude, in: Rheinisches Eisenkunstguss-Museum
Bendorf-Sayn (Hg.): Die Heil- und Pflegeanstalten für Nerven- und Gemütskranke in Bendorf, 2008, S. 84.
111 Vgl. dazu die Angaben in der Zentralen Datenbank der Namen der Holocaustopfer bei der Internationalen
Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem: https://collections.yadvashem.org/de/names Yad Vashem
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Weitere mutmaßliche Ärzte der Anstalt waren der 1876 geborene Dr. Otto Fr iedberger  (Nr.
80) und der 1885 geborene Dr. Paul Hirsch (Nr. 128).112 insgesamt sollen es ca. 80 Ärzte und
Pflegekräfte gewesen sein.

Auf der Deportationsliste ist eine weitere Person mit Doktortitel aufgeführt: Dr. Johanna
Hellmann (Nr. 115).

Dr. Johanna (Hanna) Hellmann

Dr. Johanna (Hanna) Hellmann (*1877)113 stammte aus einer gutbürgerlichen Familie in
Nürnberg. In den 1890er Jahren machte sie zwei Lehrerinnenexamen, 1910 wurde sie mit dem
Thema  �Heinrich von Kleist: Das Problem seines Lebens und seiner Dichtung � promoviert.
Anschließend veröffentlichte sie weitere literaturwissenschaftliche Aufsätze und Studien. Im
Jahr 1926 erfuhr sie eine Persönlichkeitsveränderung. Nach dem Tod ihrer Mutter und der
Internierung ihres Bruders im Konzentrationslager  Buchenwald verschlimmerte sich ihre
Krankheit. 1939 brachte sie ihre Schwester in die Israelitische Heil- und Pflegeanstalt
Bendorf-Sayn. Dort verhielt sie sich trotz ihrer Krankheit immer still und rücksichtsvoll.

Sie war eine  �prominente � Patientin unter vielen Unbekannten. Diese insgesamt ca. 250
Kranken kamen aus allen Teilen des Deutschen Reiches. Manche waren aber auch aus der
Nähe von Bendorf und Koblenz wie etwa Alfred Feist. Alfred Feist (*1892) stammte aus
Hirzenach (heute: Boppard-Hirzenach).114 Sein Abitur machte er 1912 an dem Bopparder
Gymnasium und begann mit dem Studium. Eigentlich hatte er sich für Chemie interessiert,
studierte dann aber Medizin. Als 1914 der Erste Weltkrieg begann, meldete er sich begeistert

112 Vgl. zu letzterem die Karteikarte der Gestapo Koblenz in Arolsen Archives - https://collections.arolsen-
archives.org/de/search.
113 Vgl. zu ihr die Biografie in der Dauerausstellung des Fördervereins Mahnmal Koblenz, abrufbar unter:
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/120-johanna-hanna-hellmann-psychisch-
kranke-juedische-literaturwissenschaftlerin-aus-bendorf
114 Vgl. zu ihm: Karl-Josef Burkard/Hildburg-Helene Thill: Unter den Juden. Achthundert Jahre Juden in
Boppard, 1996, S. 192.
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als Freiwilliger. Durch eine Karte, die er einem Nachbarmädchen schrieb, wissen wir, dass er
1915 als Musketier im 18. Armeekorps in Deutsch-Belgien kämpfte. Zwei Jahre später wurde
er schwer verwundet, für seine Tapferkeit erhielt er das Eiserne Kreuz 1. Klasse (EK I) und
die Hessische Tapferkeitsmedaille. Von seiner Kriegsverletzung erholte er sich nicht mehr.
Sein Studium konnte er nicht fortsetzen, für seine Angehörigen wurde er ein Pflegefall. Als
diese ihn nicht mehr versorgen konnten, kam er in die Israelitische Heil- und Pflegeanstalt
Bendorf-Sayn.

Diese und insgesamt 331 Personen wurden irgendwann am Nachmittag oder Abend des 14.
Juni 1942 zum Bahnhof von Koblenz-Lützel transportiert. Dort wurden nur noch 11 Juden mit
Koblenz als letztem Wohnsitz  �zugeladen �. Dazu gehörten u.a. Mutter  und Tochter
Johanna und Meta Süßmann aus der Balduinstraße 18. Johanna Süßmann war inzwischen
wohl Witwe. Über die Verwüstungen in ihrer Wohnung beim Novemberpogrom wurde schon
zuvor mit der Schilderung Werner  Appels berichtet. Danach erlebte die kranke Meta
Süßmann den Überfall der Rabauken mit epileptischen Anfällen und schrie und schrie vor
Verzweiflung. Am folgenden Tag machte der Bildberichterstatter des  �Nationalblatts � noch
Fotos von den Vorräten im Haus Süßmann, die als einzige Bilder vom Pogrom in Koblenz
veröffentlicht wurden und die  �die � Juden als Hamsterer diffamieren sollten.

 �Eingeladen � wurde in Koblenz auch die kleine Familie Treidel, Vater  Kar l Jakob (*1876,
fälschlich auch: 1879), Mutter  Selma, geb. Windmüller  (*1883) und Sohn Walter  (*1925).
Kar l Jakob betrieb zusammen mit seinen älteren Bruder  Maximilian Treidel (*1874) in der
Form einer Offenen Handelsgesellschaft (oHG) eine gutgehende Weingroßhandlung in der
Kurfürstenstraße 58-60.115 Der Betrieb beschäftigte zwei Küfer, von denen der eine auch das
Geschäftsfahrzeug chauffierte. Kar l Jakob Treidel wohnte mit seiner Familie über dem
Geschäft in einer Fünf-Zimmerwohnung, sein Bruder Maximilian mit seiner Frau Kamilla
Treidel, geb. Scheuer  (*1883) und seiner und Kar l Jakobs Mutter  Johanna (Anna), geb.
Bender  (*1844) in der Balduinstraße 37.

Am 10. Dezember 1938, nach dem Novemberpogrom, wurde die Gesellschaft im
Handelsregister gelöscht. Die kleine Familie Kar l Jakob Treidel kam dann mit der 3.
Deportation  �nach dem Osten �, der ältere Bruder  Maximilian, dessen Frau Kamilla und
dessen Mutter  Johanna (Anna), gingen mit der nächsten Deportation von Koblenz aus am
27. Juli 1942 nach Theresienstadt,  �auf Transport �.

Der Sonderzug  �Da 22 � verließ Koblenz-Lützel am 15. Juni 1942 um 0.00 Uhr. Auf seiner
Fahrt  �nach dem Osten � nahm er weitere Juden auf. Viele mussten in Köln zusteigen, zum
einen 318 aus dem Bezirk Köln und zum anderen 143 Juden sowie ein  �Krankenbehandler �
(Arzt) aus dem Bezirk Aachen, die zuvor in einem Regelzug nach Köln gebracht worden
waren. Einen weiteren Halt gab es in Düsseldorf, bei dem  � wie wir von Dr. Wilhelm
Rosenau wissen,116 der sich als beratender Nervenarzt bei einem jüdischen Krankentransport
in Düsseldorf aufgehalten hatte - die Deportierten mit Wasser versorgt wurden. Bei dem
Aufenthalt  � so Dr. Rosenau weiter  � sei zu sehen gewesen, wie der Kot aus den
Güterwaggons hinausgelaufen sei und zahlreiche Juden bereits tot gewesen seien. Der Zug
ging dann weiter über Duisburg und Essen.

115 Informationen dazu in der Wiedergutmachungsakte betr. Karl Jakob Treidel, aufbewahrt im Amt für
Wiedergutmachung in Saarburg.
116 Vgl. den Bericht von Dr. Rosenau, abrufbar unter:-------------------------------------------------------------------:
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-chronologien/die-deportationen-von-juden-aus-koblenz-und-
umgebung/003-3-deportation-am-15-juni-1942
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Am 19. Juni 1942 kam der Zug an der Rampe des sog. Alten Flugplatzes bei Lublin im
 �Generalgouvernement � an. Wie schon bei früheren Transporten legte man dort einen Halt
ein.  Männer im Alter von 14 bis 50 Jahren wurden auf einem Nebengleis selektiert und in das
etwa einen Kilometer entfernte Konzentrationslager Majdanek getrieben. Dort suchte man
etwa 100 (oder auch 188 Männer) als  �arbeitsfähig � aus und zog sie dann zu verschiedenen
Arbeiten heran.117 Unter ihnen waren sicherlich keine Koblenzer, denn die Patienten der
Israelitischen Heil- und Pflegeanstalt Bendorf-Sayn waren für die Arbeiten in einem KZ
überhaupt nicht einzusetzen. Die Selektierten, wie viele auch immer, kamen aus anderen
Regionen des Rheinlandes.

Während die Deportierten an der Rampe warteten, gelang es einigen Bendorf-Saynern,
Reichsbahnern oder Mitgliedern des Begleitkommandos, das ja aus Koblenz stammte,
Informationen über ihren Verbleib für die Heimat mitzugeben. Denn wie der Arzt Dr.
Rosenau später erzählte, hätten sie von einigen Abtransportierten anfangs illegale
Nachrichten erhalten, dass der Transport in der Gegend von Lublin angekommen sei.118

Zudem entschied sich bei dem Halt bei Lublin, wo der Transport im Übrigen genau hingehen
sollte. Als Ziel war ursprünglich Izbica angegeben. Dorthin fuhr der Zug aber genau so wenig
hin wie der 1. und 2. Transport zu dem angegebenen Ziel Trawniki. Vielmehr ging der
Transport mit den insgesamt 1.003 Verbliebenen in das in der Nähe von Izbica gelegene
Vernichtungslager Sobibor.119 Ehe das geschah, koppelte man die Waggons mit dem großen
Gepäck der Deportierten auf dem  �Alten Flugplatz � bei Majdanek noch ab. Anschließend
wurde es für die Zwecke der SS weiterverwendet. Dann fuhr der Zug weiter in das
Vernichtungslager Sobibor.120 Dort wurden die Ankommenden noch am selben Tag mit
Abgasen in den Gaskammern getötet. Ihre Ermordung geschah ganz ähnlich wie es zuvor für
die nach Belzec Deportierten geschildert wurde.   

Hintergrund des Transports gerade nach Sobibor war, dass die Durchgangsghettos Izbica und
Krasnyczin (und auch weitere) im Juni 1942 für die Deportation und spätere Ermordung der
 �Reichsjuden � nicht mehr gebraucht wurden. Sie hatten ihre Funktion erfüllt, nachdem die
Vernichtungslager eingerichtet waren und mit Zügen angefahren werden konnten  � so war es
erst in Belzec121, dann in Sobibor122 und dann auch in Treblinka123. Deshalb fuhr der
Sonderzug  �Da 22 � am 19. Juni 1942 unmittelbar in die  �Todesfabrik � Sobibor.

Über diesen Transport, der auch durch Köln gegangen war, schrieb der dortige Schweizer
Konsul in seinem Bericht vom 24. Juni 1942 an die Schweizer Gesandtschaft in Berlin noch
folgendes:124

117 Steffen Hänschen: Das Transitghetto Izbica im System des Holocaust, 2018, S. 258ff.
118 Vgl. den Bericht von Dr. Rosenau auf dieser Homepage, abrufbar unter:---------------------------------------------
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-chronologien/die-deportationen-von-juden-aus-koblenz-und-
umgebung/003-3-deportation-am-15-juni-1942X
119 So: Steffen Hänschen: Das Transitghetto Izbica im System des Holocaust, 2018, S. 269.
120 Vgl. Zur Geschichte von Sobibor und zum Aufstand dort am 14. Oktober 1943: Blatt, S. 301-327
121 Vgl.: Enzyklopädie des Holocaust. Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden, Band I, A-G, S.
175-180.
122 Vgl.: Enzyklopädie des Holocaust. Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden, Band IIII, Q-Z,
S. 1330-1334.
123 Vgl.: Enzyklopädie des Holocaust. Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden, Band IIII, Q-Z,
S. 1427-1432.
124 VEJ 6/131, S. 390f (391).
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 �Am Montag, dem 15. ds. Mts., verließ, wie ich bereits berichtete, ein weiterer Transport von
Juden die Stadt Köln, um nach dem Osten verbracht zu werden. Es handelte sich diesmal
ausschließlich um Greise und Greisinnen bis zu 90 Jahren, die am Tage zuvor in einem der
übriggebliebenen Räume des hiesigen Messegeländes gesammelt worden waren. Wie mir von
einem Augenzeugen berichtet worden war, sind die 40 für diesen Transport bestimmten Juden
in einem Güterwagen, ohne Sitzgelegenheit, worin sich drei Eimer befanden, eingeschlossen
worden, und der Wagen rollte um 21.15 Uhr ab, nachdem er plombiert worden war. Der
Bestimmungsort wurde geheim gehalten. Von meinem Gewährsmann, der die deutsche Stelle
in dieser Judenfrage vertritt, wird angenommen, dass dieser Transport inzwischen vergast
worden ist, da seitdem keine Nachrichten in Köln über dessen Verbleib eingetroffen sind. �

7. Die 4. Depor tation aus Koblenz am 27. Juli 1942

Nach der 3. Deportation von Koblenz aus am 15. Juni 1942 trat eine sechswöchige Pause bis
Ende Juli 1942 ein. Grund dafür war nicht der wegen der Wehrmachtstransporte verfügte
Transportstopp, sondern vielmehr der Umstand, dass mit den ersten drei Transporten die
allermeisten Juden aus Koblenz und Umgebung  � vor allem aus der Israelitischen Heil- und
Pflegeanstalt Bendorf-Sayn -  �weggeschafft � worden waren. In Koblenz und Umgebung
lebten nicht mehr viele Juden, die die Nazis aktuell ermorden wollten. Zum einen wohnten
hier noch die in  �Mischehe � Lebenden und die  �Mischlinge �. Über deren  �Behandlung � hatte
man seit den Nürnberger Gesetzen von September 1935 keinen Konsens herstellen und auch
auf der Wannsee-Konferenz keine Entscheidung treffen können.

Außer den Juden in  �Mischehe � und den  �Mischlingen � war noch eine andere Gruppe
verblieben: die alten und die kriegsversehrten Juden sowie die Juden mit
Kriegsauszeichnungen. Für die hatten die Teilnehmer der Wannsee-Konferenz eine eigene
Regelung gefunden. Danach sollte deren Deportation erst einmal zurückgestellt werden und
dann zu gegebener Zeit ihre Verschleppung in das  �Altersghetto � Theresienstadt bei Prag
erfolgen. Im Protokoll der Konferenz hieß es dazu:125

 �Es ist beabsichtigt, Juden im Alter von über 65 Jahren nicht zu evakuieren, sondern sie
einem Altersghetto  � vorgesehen ist Theresienstadt  � zu überstellen.
Neben diesen Altersklassen ( &) finden in den jüdischen Altersghettos weiterhin die schwer
kriegsbeschädigten Juden und Juden mit Kriegsauszeichnungen (EK I) Aufnahme. Mit dieser
zweckmäßigen Lösung werden mit einem Schlage die vielen Interventionen ausgeschaltet. �   

Die auf der Wannsee-Konferenz vorgestellten Plänen wurden in der Folgezeit auch umgesetzt.
Am 2. Juni 1942 kam der erste, noch relativ kleine Transport von  �Reichsjuden � nach
Theresienstadt. Der Transport aus Koblenz folgte am 27. Juli 1942.

Theresienstadt (tschechisch: Terezín), 60 Kilometer von Prag entfernt, wurde Ende des 18.
Jahrhunderts von habsburgischen Kaiser  Joseph I I . als Garnisonsstadt gegründet und nach
dessen Mutter, der Kaiserin Maria Theresia, benannt.126 Vor der Besetzung der
 �Resttschechei � durch die Nazis im März 1939 (Theresienstadt lag außerhalb des
Sudetenlandes) bestand Theresienstadt aus elf Kasernen, vielen weiteren, teilweise in die

125 Zit. nach: VEJ 6/65, S. 256-265, S. 261, nachzulesen auch unter:-------------------------------------
https://www.ghwk.de/fileadmin/Redaktion/PDF/Konferenz/protokoll-januar1942_barrierefrei.pdf
(Zugriff: 1. Oktober 2024).
126 Vgl. im Einzelnen: Wolfgang Benz: Theresienstadt. In: Der Ort des Terrors. Geschichte der
nationalsozialistischen Konzentrationslager, Band 9, 2009, 449-496 (449-458).

https://www.ghwk.de/fileadmin/Redaktion/PDF/Konferenz/protokoll-januar1942_barrierefrei.pdf
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Befestigungen in Form von Kasematten eingebauten Militärobjekte, sowie der Kleinen
Festung und 218 Häusern. In der Stadt lebten 3.498 Tschechen und 347 Deutsche. Nach der
Besetzung funktionierten die Nazis die Stadt in ein Ghetto um. Nach und nach wurde die
einheimische Bevölkerung vertrieben und Juden aus Böhmen und Mähren (aus dem
Protektorat Böhmen und Mähren) wurden dort eingewiesen.

Ab Anfang Juni 1942 deportierte man auch  �Reichsjuden � nach Theresienstadt. Zunächst
waren die Züge wegen der Wehrmachtstransporte noch Regelzüge mit relativ wenigen Juden,
ab Ende Juli 1942 folgten Sonderzüge mit 1.000 Juden in das von den Nazis beschönigend so
genannte  �Altersghetto Theresienstadt �. Zur gleichen Zeit gingen die Verschleppungen aus
dem Protektorat weiter.

Auch zu diesen Transporten der  �Reichsjuden � gab es Richtlinien, die  �Richtlinien zur
technischen Durchführung der Evakuierung von Juden in das Altersghetto Theresienstadt �
vom 15. Mai 1942.127

Richtlinien zur technischen Durchführung der Evakuierung von Juden
in das Altersghetto Theresienstadt  � Seite 1.

127 Vollständig abgedruckt bei: Alfred Gottwaldt/Diana Schulle: Die  �Judendeportationen � aus dem Deutschen
Reich 1941-1945. Eine kommentierte Chronologie, 2005,  S.  268-275.
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Darin war der Personenkreis der zu Deportierenden wie folgt beschrieben:

 �1. Über 65 Jahre alte bzw. über 55 Jahre alte gebrechliche Juden mit Ehegatten, soweit sie
nicht in deutsch-jüdischer Mischehe leben und ihre Kinder unter 14 Jahren.
2. Juden,
    a) Inhaber des Verwundetenabzeichens
    b) Träger hoher Kriegsauszeichnungen (EK I, Goldene Tapferkeitsmedaille
        usw.)
soweit sie nicht in deutsch-jüdischer Mischehe leben, mit Ehegatten und Kindern unter 14
Jahren.
3. Jüdische Ehegatten einer nicht mehr bestehenden deutsch-jüdischen Mischehe ( &).
4. Jüdische alleinstehende Mischlinge, die nach den gesetzlichen Bestimmungen als Juden
gelten. �

Die Nazis stellten diesen Menschen die  �Wohnsitzverlegung � nach Theresienstadt als ein
Privileg dar:128 Statt einer Evakuierung nach dem gefürchteten Osten sollten sie den Weg in
eine Stadt in der Mitte Europas antreten, die die Gestapo-Leute schon mal als  �Theresienbad �
ausgaben. Sie sollten glauben, in einem privilegierten Altersghetto bis zuletzt Unterkunft,
Verpflegung und medizinische Betreuung zu erhalten und so sorglos ihr Alter genießen zu
können. Dazu hatten sie zu ihrer Sicherheit  �Heimeinkaufsverträge � abzuschließen und ihre
Bankguthaben auf ein Konto der Reichsvereinigung der Juden in Deutschland einzuzahlen.

Formular eines  �Heimeinkaufsvertrages � für das  �Altersghetto � Theresienstadt.

128 Vgl.: Institut Theresienstädter Initiative (Hg.): Theresienstädter Gedenkbuch. Die Opfer der Judentransporte
aus Deutschland nach Theresienstadt 1942-1945, 2000, S. 20f.
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Auch das war wieder ein Trick der Nazis. Nur so kamen sie  �legal � an das den Deportierten
verbliebene Vermögen heran. Denn weil Theresienstadt vom Deutschen Reich aus gesehen
nicht im  �Ausland � lag, konnte das Geld nicht nach den Regeln der 11. Verordnung zum
Reichsbürgergesetz eingezogen werden  � das setzte ja die Verlegung des gewöhnlichen
Aufenthalts ins Ausland voraus. War so der unmittelbare Zugriff auf das restliche
Geldvermögen der Deportierten nicht möglich, so fanden die Nazis doch noch einen Weg.
Dieser ging über die Konten der Reichsvereinigung. Denn auf diese hatten die Nazis ein
Zugriffsrecht. Von dort konnten sie schnell und einfach das Geld der Juden nach den
Vorschriften über die Einziehung  �volks- und staatsfeindlichen Vermögens �129

beschlagnahmen. Das war dann in diesen Fällen ohne weiteres möglich, wenn sie erst einmal
das Geld auf die Konten der Reichsvereinigung überwiesen hatten.  �Natürlich � kannten die
Juden diesen Trick der Nazis nicht und glaubten vielfach deren Propaganda.

Trotz der Propaganda fürchteten nicht wenige die  �Evakuierung � in das  �Altersghetto
Theresienstadt �. Schließlich hieß doch schon damals ein Sprichwort  �Einen alten Baum
verpflanzt man nicht �. Überdies hatten die Transporte  �nach dem Osten � Angst und
Schrecken ausgelöst und das schwang bei einer solchen  �Evakuierung � sicherlich noch mit.
Die Stimmungslage mag ein 74-jähriger Berliner Arzt illustrieren, der sich wenige Tage vor
seiner Deportation nach Theresienstadt zusammen mit seiner Ehefrau das Leben nahm. In
sein Tagebuch notierte er:130

 �Jeder vernünftige Mensch (wird) fragen, lohnt es sich denn noch leben zu bleiben, wenn
man ein schmerzloses Schlafmittel zum Einschlafen besitzt? Es ist immer wieder die Frage:
Wird der Spuk nicht bald ein Ende nehmen, und kann man dann auf bessere Tage hoffen? Das
ist ganz nach der Stimmung der einzelnen Menschen. Ein alter Herr von 87 Jahren, absolut
rüstig und gesund, unverheiratet, schied freiwillig aus dem Leben. Er wohnte Wand an Wand
in unserer Pension. Er ging täglich stundenlang spazieren, besuchte Theater und Konzerte
heimlich (was ihm natürlich verboten war, weil er dann keinen Davidstern trug). Als er vor
kurzem evakuiert werden sollte, sagte er, er habe vom Leben nichts mehr zu erwarten, zumal
er lange Jahre Schönes (Reisen, Musik) genossen habe. So nahm er Veronal und war nach 1
½ Tg. tot.  � Ein anderes Ehepaar ( & wollte) durchhalten, obwohl sie wissen, dass sie von
ihren beiden Söhnen nichts zu erwarten haben. So ringt sich jeder zu seinem Entschlusse
durch. Die (arische) Gattin unsres im Hause befreundeten Kollegen sagt, sie würde nicht
mitmachen und ein Ende machen. Maria W. sagt: Auf alle Fälle aushalten. Es kommt anders!
Nun nehmen noch andre den dritten Standpunkt ein: Sie verschwinden irgendwie sei es hier,
sei es woanders und halten sich verborgen. Dazu braucht man größere verheimlichte Mittel
(die wir nicht besitzen) und man muss jünger sein, um sich von Ort zu Ort wandernd ein
geeignetes Quartier auszusuchen. �

In dieser verzweifelten Lage waren auch die alten und kriegsversehrten Juden in Koblenz.
Zwei von ihnen waren die Schwestern K lara Müller, geb. Wollf (*1874) und Fr ieda Wolf,
geb. Wollf (*1876). Die 67 bzw. 65 Jahre alten und zum Katholizismus konvertierten Witwen
lebten zurückgezogen am Kaiser-Wilhelm-Ring (heute: Friedrich-Ebert-Ring) 12. Als sie über

129 Vgl. das  �Gesetz über die Einziehung volks- und staatsfeindlichen Vermögens � vom 14. Juli 1933 (RGBl. I S.
479, abrufbar unter https://alex.onb.ac.at/cgi-content/alex?aid=dra&datum=1933&size=40&page=604 Das
Gesetz fand Anwendung auf Sachen und Rechte, die zur Förderung marxistischer oder anderer staatsfeindlicher
Bestrebungen gebraucht wurden  � die Nazis zogen aufgrund dieses Gesetzes auch jüdisches Vermögen ein.
130 VEJ 6/172, S. 480f. (481).
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ihre Deportation am 27. Juli 1942 nach Theresienstadt informiert wurden, wählten sie am Tag
zuvor gemeinsam in ihrer Wohnung den Freitod.131

 Karteikarte der Gestapo Koblenz betreffend Klara Müller.

Karteikarte der Gestapo Koblenz betreffend Frieda Wolf.

131 Vgl. dazu auch: Thill: Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale  � Personenregister und
Nachträge, 1988, S. 64.
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Die Beiden waren nicht die einzigen und ersten ihrer Familie, die vor der drohenden
Deportation ihrem Leben ein Ende setzten. Zuvor hatten schon ihre Brüder Max (*1879) und
Julius Ferdinand Wollf (*1871) Selbstmord begangen. Anlass für Max Wollf, der seit
Jahrzehnten in Dresden lebte, waren die dort beginnenden Deportationen nach Riga. Als er
erfuhr, dass er am 21 Januar 1942 mit dem Sonderzug von Leipzig/Dresden ins Baltikum
deportiert werden sollte, erhängte er sich in der Nacht davor.

Einen Monat später begingen der ältere Bruder  der beiden Schwestern, Julius Ferdinand
Wollf,132 und dessen Ehefrau Johanna Sophie Wollf, geb. Gutmann (*1877), in Dresden
Selbstmord. Immer wieder hatten brutale Schläger vor ihrem Haus gebrüllt:  �Wenn ihr
morgen noch lebt, bringen wir euch um. � Drei Tage vor ihrem Freitod änderten sie noch ihr
Testament:  �Wir haben so sehr gelitten, dass wir nicht mehr weiterleben wollen. �  Am 26.
Februar nahmen beide Eheleute Gift. Julius Ferdinand Wollf war sofort tot, seine Ehefrau
Johanna quälte sich noch eine nicht enden wollende Nacht lang und starb dann.

Julius Ferdinand Wollf

Julius Ferdinand Wollf, wie seine beiden Schwestern K lara und Fr ieda in Koblenz
geboren, war zu seiner Zeit ein bekannter Mann. Nach seinem Studium der Philosophie,
Geschichte, Volkswirtschaft sowie Kunst- und Literaturgeschichte war er Journalist, bald
Chefredakteur der  �Dresdner Neuesten Nachrichten � (DNN) und später Mitinhaber des diese
herausgebenden Verlages. Die DNN prägte er fast drei Jahrzehnte. Im Jahr 1912 wurde Wollf
Mitbegründer des Deutschen Hygienemuseums, war bis 1933 in dessen Vorstand und ab 1929
stellvertretender Vorsitzender des Vereins Deutscher Zeitungsverleger. 1916 verlieh ihm der
sächsische König den Professorentitel. Nach der Machtübernahme der Nazis war Julius
Ferdinand Wollf als exponierter Publizist und Verleger sofort antisemitischen Anwürfen und
Repressalien ausgesetzt, im März 1933 musste er seine Posten in den DNN und in zahlreichen
öffentlichen Ämtern aufgeben.

132 Zu ihm und seiner Familie insgesamt: Jens Fritzsche: Julius Ferdinand Wollf. Suche nach einem Aus-
gelöschten, 2019.
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Als letzte der Geschwister  Wollf nahm sich Rosalie Pfeifer, geb. Wollf (*1872), in Berlin
am 12. März 1944 das Leben. Damit entschieden sich alle fünf Wollf-Geschwister, Rosalie,
Julius Ferdinand, K lara, Fr ieda und Max und auch Julius Ferdinands Ehefrau Johanna
vor der ihnen drohenden Deportation in Koblenz, Dresden und Berlin für den Freitod.

Von Koblenz aus gingen am 27. Juli 1942 79 Jüdinnen und Juden mit dem Sonderzug Da 76
auf Transport in das  �Altersghetto Theresienstadt �.133

 Liste der Koblenzer Gestapo zur 4. Deportation vom 27. Juli 1942
in das  �Altersghetto �/Konzentrationslager Theresienstadt.

133 Weitere Informationen zur Deportation am 27. Juli 1942 und die vollständige Liste der Deportierten finden
Sie auf dieser Homepage, abrufbar unter: https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-chronologien/die-
deportationen-von-juden-aus-koblenz-und-umgebung/004-4-deportation-am-27-juli-1942
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Der Zug wurde nicht in Koblenz eingesetzt, sondern vielmehr in Trier. Dort, aus der Stadt
Trier, aber auch aus der weiteren Umgebung und sogar aus Ludwigshafen lud man Juden ein.
Bei seinem Halt in Koblenz stiegen wiederum 12 Personen aus der Israelitischen Heil- und
Pflegeanstalt Bendorf-Sayn zu.

Über eine dieser Deportationen vom Lützeler Bahnhof aus  � es ist nicht bekannt, ob es sich
gerade um die vom 27. Juli 1942 handelte  � berichtete später der Koblenzer
Kr iminalbeamte Willi Zimoch, der mit einer Jüdin verheiratet war, wie folgt:134

 �Ich stellte mich an den Zaun und beobachtete durch diesen hindurch die Vorgänge auf dem
Bahnhof. Hierbei sah ich beispielsweise, dass sämtliche Juden ihre Brieftaschen und
Geldtaschen den Gestapobeamten vorzeigen mussten. Eine über 60 Jahre alte Jüdin hatte in
ihrer Geldtasche ein 5-Pfennig-Stück und wurde daraufhin von einem Gestapobeamten mit
den Worten angeschrien:  �Du altes dreckiges Judenweib, hast ja noch Geld. � Hierauf gab die
alte Jüdin das 5-Pfennig-Stück den Gestapobeamten. Eine 72-jährige blinde Jüdin aus
Andernach war offenbar gezwungen worden, nur mit einem Nachthemd und einem Mantel
bekleidet, den Zug zu besteigen. Ich sah, wie meine Ehefrau dieser alten blinden Jüdin beim
Besteigen des Wagens behilflich sein wollte. Ein hinzukommender Gestapobeamter schrie
meine Ehefrau, die auf Befehl der Gestapo beim Abtransport behilflich sein musste, mit den
Worten an:  �Schmeißen Sie doch das dreckige Judenweib herein und treten Sie sie in den
Arsch! � Hierauf sagte meine Ehefrau zu dem Gestapobeamten:  �Hören Sie mal, das ist eine
alte blinde Frau und auch eine Mutter: � Hierauf antwortete der Gestapobeamte:  �Wenn Sie
nicht ruhig sind, werde ich Sie mitverladen. � Um das ganze Milieu dieses Transportes zu
verstehen, muss man noch folgendes berücksichtigen: Es regnete, und die Juden saßen mit
ihren wenigen Habseligkeiten herum und wurden dauernd von irgendwelchen
Gestapobeamten angeschrien und gequält, wie beispielsweise dadurch, dass ihnen bei der
Durchsuchung ihres Gepäcks der Inhalt ihrer Koffer auf den durchweichten Boden geschüttet
wurde. �

Unter den Abtransportierten waren auch Koblenzer, die in dieser Geschichte der Juden zuvor
erwähnt wurden bzw. Angehörige von zuvor Erwähnten. So:

Hilde Ber lin (*1871), unter der Nummer 7  � sie war die Großmutter von Ingeborg und Egon
Ber lin, die mit dem Kindertransport nach Belgien hatten fliehen können.

L ina Hecht, geb. Metzger  (*1865), unter der Nummer 23  � sie war die Schwiegermutter von
Dr. Isidor  Treidel und Mutter dessen Ehefrau Erna, geb. Hecht. Isidor  Treidel war
Frontkämpfer im Ersten Weltkrieg, Rechtsanwalt in Koblenz und nach 1938 nur noch als
 �Konsulent � bis zuletzt tätig.

134 Zit. nach: Karl-Josef Burkard/Hildburg-Helene Thill: Unter den Juden. Achthundert Jahre Juden in Boppard.,
1996, S. 118ff.
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Lina Hecht

Lion Jordan (*1870) und seine Ehefrau Selma Jordan, geb. Loeb (*1887), unter den
Nummern 25 und 26  � sie waren die Eltern von Caroline (Carry) und Fr itz Jordan, beides
Zionisten, die schon recht früh nach Palästina emigriert waren.

Eheleute Lion und Selma Jordan

Dr. Georg Krämer  (*1872), unter der Nummer 33  � er war Erster Staatsanwalt bei der
Staatsanwaltschaft in Koblenz, nach Ergehen der Nürnberger Rassengesetze wurde er aus
dem Dienst entlassen.
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Dr. Georg Krämer mit Familie

Dr. Kar l Landau (*1858), unter der Nummer 34  � Dr. Landau war Arzt, in seiner
Anwesenheit wurde beim Novemberpogrom am 9./10. November 1938 seine Wohnung in der
Rizzastraße verwüstet.

Kar l L ichtenstein (*1869) unter der Nummer 36  � er war Schwiegervater des Arztes Dr.
Richard Reich, der in der Schloßstraße eine private Kinderklinik betrieb.

Alfred Schlochauer  (*1872), unter der Nummer 64  � er war Oberregierungs- und -baurat bei
der Regierung Koblenz, nach den Nürnberger Rassengesetzen wurde er aus dem Dienst
entlassen.

Anna Treidel (*1844) mit Sohn Max Treidel (*1874) und dessen Ehefrau Kamilla Treidel,
geb. Scheuer  (*1883), unter den Nummern 74, 75 und 76  � Anna Treidel war die Mutter von
Max und Kar l Jakob Treidel, die zusammen Gesellschafter der Weingroßhandlung in der
Kurfürstenstraße 58-60 waren.----------------------------------------------------------------------------

Johanna (Anna) Treidel
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Mit diesen und zahlreichen anderen Koblenzern fuhr der Sonderzug Da 76 weiter nach Köln.
Im Zug war auch der in Boppard wohnende Siegfr ied Benedick. Er war viele Jahre
Mitinhaber des Lederwarengeschäfts Katz & Benedick gewesen, sein Bruder  Eugen wurde
wegen angeblicher  �staatsfeindlicher Äußerungen � zu einer Gefängnisstrafe verurteilt und
konnte nach Verbüßung der Strafe noch rechtzeitig ins sichere Ausland fliehen.135 Wie auch
andere Bopparder Juden stand Benedick nicht auf der Transportliste von Koblenz.
Offensichtlich erfolgte dessen Deportation wie auch die der anderen Bopparder Juden separat
und mit einer nicht erhalten gebliebenen Liste für den damaligen Kreis St. Goar (heute:
Rhein-Hunsrück-Kreis). Wir wissen lediglich, dass Benedick und andere Bopparder Juden in
einem ehemaligen Hotel in Bad Salzig (heute: Boppard-Bad Salzig) gesammelt und von dort
aus zum Zug gebracht wurden.136 Wahrscheinlich wurden sie  � wie schon die Bopparder
Juden bei früheren Deportationen  � zum Güterbahnhof nach Koblenz-Lützel gebracht und
dort  �verladen �. Von Lützel aus fuhr der Zug weiter nach Köln, dort wurden noch 514
Menschen zugeladen.

Am 28. Juli 1942 kam der Zug mit 1.165 Deportierten auf dem Bahnhof von Bauchowitz an.
Dann standen dann die Alten und Kriegsversehrten mit ihrem 50 Kilogramm schweren großen
Gepäck und dem Handgepäck auf dem Bahnhof und mussten so noch 2 ½ Kilometer zum
 �Altersghetto Theresienstadt � zu Fuß zurücklegen.

Dem  �Empfang � auf dem Bahnhof Bauchowitz folgte ein noch viel ernüchternder in
Theresienstadt. Dort gab es kein Kurhaus für sie, sondern nur Kasematten und Dachböden.
Und zum Essen bekamen sie etwas Kaffee-Ersatz und eine Scheibe Brot. Viele brachen
psychisch und physisch zusammen. In einer zusammenfassenden Darstellung wird die
Situation so beschrieben:137

 �Mehr als 6.000 Menschen mussten auf den Dachböden vegetieren. Man wohnte auch in
dunklen, ungenügend gelüfteten Kasematten. Auf einen Theresienstädter Häftling entfiel im
August 1942 einschließlich Dachböden und Kasematten nur 1,6 Quadratmeter Fläche. Zum
Schlafen, zum Leben, zum Tod.

Im ganzen Lager brach die Wasser- und Stromversorgung zusammen, es entstand ein
hoffnungsloser Mangel an Küchenkapazitäten, es war unmöglich, das Austragen von Essen zu
bewältigen, viele Häftlinge bekamen ihr karges Essen kalt. Grauenhaft waren die sanitären
und hygienischen Bedingungen. Vor Aborten und Latrinen standen Tag und Nacht lange
Schlangen. Es verbreiteten sich Epidemien von Darmkrankheiten. Es fehlten Menschen und
Mittel für die grundlegendste gesundheitliche Fürsorge.

Seine dezimierende Funktion hat Theresienstadt damals mit absoluter Vollkommenheit erfüllt.
In drei Monaten  � August, September und Oktober 1942  � starben 10.364 Häftlinge. Unter
ihnen waren 5.827 Häftlinge, die mit Transporten aus Deutschland angekommen waren  �
56,2 Prozent aller Verstorbenen. �

Am schlechtesten erging es den Alten und Gebrechlichen. Sie bekamen keine Extrarationen
und konnten sich zudem gegen Unterschlagung auch durch die Haus- und Zimmerältesten, die

135 Vgl. oben Teil 3, Seite 113.
136 Vgl. Karl-Josef Burkard/Hildburg-Helene Thill: Unter den Juden. Achthundert Jahre Juden in Boppard.,
1996, S. 117f.
137 Zit. nach: Institut Theresienstädter Initiative (Hg.): Theresienstädter Gedenkbuch. Die Opfer der
Judentransporte aus Deutschland nach Theresienstadt 1942-1945, 2000, S. 21
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die Rationen an die Bewohner weitergeben sollten, nicht wehren. Viele starben Hungers im
Ghetto, in dem sie nur Wochen vorher als gesunde Menschen angekommen waren.

Diese Feststellungen werden exemplarisch bestätigt durch das Schicksal der aus Koblenz
Verschleppten. So starben bereits zehn Tage nach der Ankunft in Theresienstadt (am 8.
August 1942) die 77-jährige L ina Hecht, zwei weitere Wochen später der 83-jährige Dr.
Kar l Landau (am 21. August 1942), am 1. November 1942 der 70-jährige Dr. Georg
Krämer  und am 1. Dezember 1942 der 72-jährige L ion Jordan.138

Karteikarte der Koblenzer Gestapo betreffend Dr. Georg Krämer  � Vorder- und Rückseite.

138 Angaben zu den Einzelnen in der Zentralen Datenbank der Namen der Holocaustopfer bei der Internationalen
Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem: https://collections.yadvashem.org/de/names Yad Vashem
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Theresienstadt war aber nicht nur ein Ort des Todes, sondern auch ein  �Durchgangsghetto �
auf dem Weg dorthin. Im September 1942 befanden sich in Theresienstadt auf einer Fläche
von 115.004 Quadratmetern 53.004 Menschen.139 Eine solche Überbelegung war, zumal noch
weitere Transporte angekündigt waren, für die Sicherheitsbehörden aus seuchenpolitischer
Sicht untragbar. Das  �Problem löste � das Reichssicherheitshauptamt mit dem Weitertransport
der alten und kranken Menschen in die östlichen Vernichtungslager., in denen sie unmittelbar
bei der Ankunft mit Motorabgasen ermordet wurden. Dazu  �bot � sich das Vernichtungslager
Treblinka  �an �, das nach Belzec und Sobibor dritte stationäres Vernichtungslager, das am 23.
Juli 1942 seinen Großbetrieb aufgenommen hatte.

Am 19. September 1942 begannen die Verschleppungen von Theresienstadt dorthin. Mit der
1. Deportation ging der 72-jährige Koblenzer Kar l L ichtenstein ebenso auf Transport wie die
Eheleute Leopold und Amalie Süssmann, geb. Bodenheimer, die 62-jährige Olga Daniel
und die 72-jährige Rosa Feist. Deren Ehemann, der 74-jährige Mor itz Feist folgte ihr eine
Woche später mit dem Transport vom 26. September 1942 in den Tod.140

Erwähnt werden soll hier noch, dass die Witwe von Justizrat Dr. Isidor  Brasch, Emma
Brasch, am 19. August 1942 als 75-Jährige von Frankfurt/Main nach Theresienstadt
deportiert worden war und von dort mit Transport vom 23. September 1942 nach Treblinka
ins Gas geschickt wurde.141

Karteikarte von Theresienstadt betreffend den Transport von Emma Brasch
am 23. September 1942 (in das Vernichtungslager Treblinka).

Bis zum 22. Oktober 1942 gingen insgesamt 10  �Alterstransporte � mit 18.004 Menschen in
das Vernichtungslager Treblinka. Unter ihnen waren besonders viele reichsdeutsche und
österreichische Juden, obwohl sie  � mit  �Heimeinkaufsverträgen �  � in das Altersghetto

139 Vgl. Enzyklopädie des Holocaust. Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden, Band III, Q-Z, S.
1404.
140 Angaben zu den Einzelnen in der Zentralen Datenbank der Namen der Holocaustopfer bei der Internationalen
Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem: https://collections.yadvashem.org/de/names Yad Vashem
141 Vgl. zu ihr die Personentafel/Kurzbiografie zur Juristenfamilie Brasch, abrufbar unter: ---------------------------
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/020-juristenfamilie-brasch-juedische-
rechtsanwaelte-aus-mayen-koblenz
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Theresienstadt gebracht worden waren, um nicht  �nach dem Osten � deportiert zu werden. Ihr
 �Privileg � bestand also  �nur � darin, über den Umweg Theresienstadt ins Gas geschickt zu
werden.142

Die Deportationen in die Todeslager gingen auch nach Oktober 1942 weiter. Mittlerweile
hatten im Juni 1942 die Massenvergasungen im Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau
begonnen, so dass ab Ende 1942 Züge aus Theresienstadt auch dorthin fuhren.  Am 29.
Januar 1943 ging die 72-jährige Selma Jordan auf Transport nach Auschwitz-Birkenau, am
25. Juni 1943 der 68-jährige Leo Koppel (*1875), Nr. 32 der Koblenzer Deportationsliste -
und ein knappes Jahr später, am 15. Mai 1944, seine 58-jährige Ehefrau Anna Koppel, geb.
Jüngster  (*1885)  � Nr. 31 der Koblenzer Deportationsliste - und am 15. April 1944 die 60-
jährige Kamilla Treidel.143

Andere aus Koblenz Deportierte blieben in Theresienstadt und starben dort, etwa der 70-
jährige Hugo Abraham (Nr. 1 der Koblenzer Deportationsliste) am 1. Januar 1943, der
gleichaltrige Alfred Schlochauer  am 8. Februar 1943, die 76-jährige Rosalie Amalia Siegler
(Nr. 70 der Koblenzer Deportationsliste) am 25. Februar 1943, die 59-jährige Johanna Bär
(Nr. 6 der Koblenzer Deportationsliste)  am 5. Mai 1943, die 71-jährige Hilde Ber lin am 7.
September 1943 und der 68-jährige Max Treidel am 20. März 1944.144

Die hier Erwähnten stehen beispielhaft für eine große Zahl anderer. Von den am 27. Juli 1942
insgesamt 1.165 bzw. 1.163 Deportierten überlebten nur 87 bzw. 88 das sog. Altersghetto
Theresienstadt.145 Von den Koblenzern erlebte keiner die Befreiung. Zurück kam nur der
schwer kriegsbeschädigte Siegfr ied Benedick aus Boppard.

Ein ganz ungewöhnliches Schicksal hatte der Koblenzer Lothar  Kur t Münch (*1908).146 Er
war mit einer  �Arierin � verheiratet, aus der Ehe gingen zwei, 1932 und 1935 geborene Söhne
hervor. Das erste Mal fiel Lothar  Münch der Gestapo Mitte 1935 auf, weil er  � in der
Steinstraße 9 wohnend - immer wieder Auseinandersetzungen mit dem  �Zellenleiter � (einem
 �Aufpasser � der NSDAP für die Nachbarschaft) hatte. Am 26. August 1935 eskalierte der
Streit zwischen ihnen, so dass sich die beiden mit Milch- und Kaffeetöpfen bewarfen und
gegenseitig verletzten. Konsequenzen hatte der Vorfall aber nicht, die Staatsanwaltschaft
Koblenz stellte das Ermittlungsverfahren alsbald ein, nachdem der (von wem?) gestellte
Strafantrag zurückgenommen worden war.

Münch wollte dann Hitler-Deutschland verlassen und beantragte im Sommer 1937 einen
Reisepass für drei Monate für eine evtl. Auswanderung nach Schweden. Dazu kam es aber
nicht. Stattdessen geriet er erneut in den Blick der Gestapo, weil seine Ehefrau angeblich
 �Rassenschande � mit einem jüdischen Koblenzer betrieben hatte. Das gegen seine Frau und
gegen ihn selbst eingeleitete Strafverfahren wurde Anfang 1939 aber eingestellt, nachdem der
angeblich beteiligte Jude ins Ausland geflüchtet war. Daraufhin wollte Münch erneut
emigrieren, auch dazu kam es aber nicht.

142 Vgl. Institut Theresienstädter Initiative (Hg.): Theresienstädter Gedenkbuch. Die Opfer der Judentransporte
aus Deutschland nach Theresienstadt 1942-1945, 2000, S. 23.
143 Vgl. die Angaben zu den Einzelnen in der Zentralen Datenbank der Namen der Holocaustopfer bei der
Internationalen Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem: https://collections.yadvashem.org/de/names Yad Vashem
144 Wie vor.
145 Vgl. Institut Theresienstädter Initiative (Hg.): Theresienstädter Gedenkbuch. Die Opfer der Judentransporte
aus Deutschland nach Theresienstadt 1942-1945, 2000, S. 61.
146 Vgl. dazu die ihn betreffende Karteikarte der Gestapo Koblenz, archiviert Arolsen Archives -
https://collections.arolsenarchives.org/de/search.
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Ende September 1940 fiel Münch der Gestapo erneut auf, weil er die für Juden inzwischen
festgesetzte Ausgehzeit um eine Stunde überschritten hatte. Daraufhin wurden Ermittlungen
angestellt, er für einen Tag in Haft genommen und dann mit einer  �staatspolizeilichen
Warnung � am 24. Oktober 1940 entlassen.

Bei dieser Vorgeschichte wurde Lothar  Münch  � ungeachtet des Umstandes, dass er in einer
 �Mischehe � lebte  � mit der 4. Deportation von Koblenz aus am 27. Juli 1942 nach
Theresienstadt verschleppt.

Einige Monate später, am 30. März 1943, tauchte er in Bad Kreuznach wieder auf und wurde
festgenommen. Der Grund dafür wurde schnell ermittelt: Kurz zuvor hatte er bei einem
Arbeitseinsatz in Theresienstadt den Wachposten umgehen und fliehen können. Schon zwei
Wochen nach seiner Festnahme wurde seine Verschleppung in das Konzentrationslager
Auschwitz verfügt, drei weitere Wochen später ging er dann auf Transport. Lothar  Münch
kam am 18. Oktober 1943 in Auschwitz um, angeblich starb er an  �Herzschwäche bei
Lungenödem �. ----------------------------------------  

8. Die 5. Depor tation aus Koblenz am 28. Februar  1943

Mit dem 4. Transport und den früheren drei  �großen � aus Koblenz waren die allermeisten
Juden aus Koblenz und Umgebung deportiert worden. Kaum mehr als 20 waren noch
hiergeblieben. Das waren Juden, die die Nazis für die Abwicklung der restlichen
 �Judenangelegenheiten � noch brauchten - ein Mitarbeiter der Jüdischen Kultusgemeinde
(Sally Hermann), ein Arzt (Dr. Hugo Bernd) und ein Rechtsanwalt (Dr. Isidor  Treidel) mit
ihren Ehefrauen, und in  �Mischehe � lebende Juden (über deren Behandlung man sich auch
auf der Wannsee-Konferenz nicht hatte einigen können) sowie bestimmte  �Mischlinge �, sog.
Geltungsjuden  � und  �natürlich � der eine oder andere Untergetauchte.

Unterdessen wurden die Schikanierungen und Diskriminierungen fortgesetzt. So hatten die
Juden ihre Wohnungen zu kennzeichnen, bekamen keine Raucherkarten mehr und keine
entrahmte Vollmilch, mussten alle elektrischen Geräte, optische Geräte, Fahrräder,
Fotoapparate, Ferngläser usw. abliefern, durften keine Fahrkartenautomaten mehr benutzen
und die Belieferung mit Zeitungen, Zeitschriften u.a. wurde weiter eingeschränkt.

Am 10. November 1942 kam das endgültige Aus für die Israelitische Heil- und Pflegeanstalt
Bendorf-Sayn. Unter diesem Datum verfügte das Reichsinnenministerium die Schließung der
Anstalt.147 Am folgenden Tag brachte man die 30 noch in Bendorf-Sayn verbliebenen geistes-
und gemütskranken Juden, meist mit ausländischer Staatsangehörigkeit, in das Jüdische
Krankenhaus in der Iranischen Straße in Berlin. Das war der letzte Ort jüdischer Organisation
in Deutschland. Nach der Verhaftung und Deportation von Vorstandsmitgliedern und fast aller
Mitarbeiter sowie der Schließung der Geschäftsstelle der Reichsvereinigung der Juden in
Deutschland war dort die  �Rest-Reichsvereinigung � untergebracht. Sie hatte unter der Leitung
des Arztes (und Leiters des Jüdischen Krankenhauses) Dr. Walter  Lustig (1891-1945)
und auf Anordnung der Gestapo Kontakt zu den verbliebenen Juden zu halten und war

147 Vgl. den Runderlass vom 10. November 1942, zit. nach: Joseph Walk (Hg.): Das Sonderrecht für die Juden
im NS-Staat, 2. Aufl., 1996, IV Nr. 448 (S. 391).
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Sammelstelle und Zwischenstation für die Transporte in die Konzentrations- und
Vernichtungslager.148

Mit dem Jahr 1942 war der Tiefpunkt der Juden in Koblenz erreicht. Der Dresdner Victor
Klemperer  empfand das für sich ganz ähnlich und schrieb resümierend am 31. Dezember
1942 in sein Tagebuch:149

 �Bitterste Stimmung. Alle, mit denen wir voriges Silvester zusammen waren, sind ausgelöscht
durch Mord, Selbstmord, und Evakuierung. Dies Jahr 42 war von den zehn NS-Jahren bisher
das schlimmste: Wir haben immer neue Demütigung, Verfolgung, Misshandlung, Schändung
erlitten., Mord hat uns ständig umspritzt, und jeden Tag fühlten wir uns in Todesgefahr. Und
dabei kann ich nur sagen: Bisher das schlimmste Jahr, denn es besteht alle Aussicht, dass der
Terror noch weiter steigt, und das Ende des Krieges und dieses Regimes ist nicht abzusehen. �

Um die Jahreswende 1942/43 gab es zwar für die Juden wieder Hoffnung auf ein baldiges
Ende des Krieges mit der Niederlage Hitler-Deutschlands (nach der Landung der
amerikanisch-englischen Streitkräfte in Nordafrika und nach der Einschließung der 6.
Deutschen Armee in Stalingrad und dann deren Kapitulation), aber die Verfolgungen und
Deportationen gingen unvermindert weiter.

Unter dem Eindruck der katastrophalen Niederlage der 6. Armee bei Stalingrad mobilisierte
Reichspropagandaminister  Goebbels die Deutschen zum  �Totalen Krieg �, zur
vollkommenen und radikalen Ausschaltung des Judentums. In seiner berüchtigten Rede im
Berliner Sportpalast am 18. Februar 1943 forderte er die 15.000 dort versammelten
fanatisierten und überhaupt alle Deutschen zum bedingungslosen Kampf auf:150

 �Das Ziel des Bolschewismus ist die Weltrevolution der Juden. Sie wollen das Chaos über das
Reich und über Europa hereinführen, um in der daraus entstehenden Hoffnungslosigkeit und
Verzweiflung der Völker ihre internationale, bolschewistisch verschleierte kapitalistische
Tyrannei aufzurichten. ( &)
Hinter den vorstürmenden Sowjetdivisionen sehen wir schon die jüdischen
Liquidationskommandos, hinter diesen aber erhebt sich der Terror, das Gespenst des
Millionenhungers und einer vollkommenen europäischen Anarchie. Hier erweist sich
wiederum das internationale Judentum als das teuflische Ferment der Dekomposition, das
eine geradezu zynische Genugtuung dabei empfindet, die Welt in ihre tiefste Unordnung zu
stürzen und damit den Untergang jahrtausendealter Kulturen, an denen es niemals einen
inneren Anteil hatte, herbeizuführen. ( &)
Das Judentum hat die angelsächsischen Staaten geistig und politisch schon so infiziert, dass
sie diese Gefahr (durch das weitere Vordringen der Sowjetarmeen, Erg. d. A.)  überhaupt
nicht mehr sehen und nicht mehr wahrhaben wollen. Wie das Judentum sich in der
Sowjetunion bolschewistisch tarnt, so tarnt es sich in den angelsächsischen Staaten
plutokratisch-kapitalistisch. ( &)

148 Vgl. Lisa Hauff: Einleitung zu: Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden durch das
nationalsozialistische Deutschland 1933-1945, Band 11: Deutsches Reich und Protektorat Böhmen und Mähren
April 1943-1945, 2020, S. 13-73 (30f.).
149 Victor Klemperer: Ich will Zeugnis ablegen bis zum letzten. Tagebücher 1942-1945, 8. Aufl., 1996, S.
300f. (301).
150  Zit. nach: VEJ 6/223, S. 591-596 (592-596), Die Rede wurde im Völkischen Beobachter am folgenden Tag
unter der Überschrift veröffentlicht:  �Reichsminister Dr. Goebbels an die deutsche Nation: Nun, Volk, steh auf,
und Sturm brich los! �
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Deutschland jedenfalls hat nicht die Absicht, sich dieser jüdischen Bedrohung zu beugen,
sondern vielmehr ihr rechtzeitig, wenn nötig und auch vollkommen und radikal zur
Ausschaltung des Judentums, entgegenzutreten. �

Zu den letzten aus Koblenz deportierten Juden gehörten die Eheleute Dr. Hugo und Selma
Bernd151 und die Eheleute Sally und Flora Hermann. Die Eheleute Bernd hatten ihre drei
K inder, Rolf, Beate und Hans Reiner , noch rechtzeitig ins Ausland in Sicherheit gebracht,
dann aber selbst den Zeitpunkt für die Flucht aus Deutschland verpasst, weil Dr. Bernd
gemeint hatte, als Träger des EK I könne ihm und seiner Ehefrau nichts passieren. Auch die
beiden Töchter  Ruth (*1919) und L ieselotte (*1920) der Eheleute Hermann waren in
Sicherheit, schon 1936 in die USA emigriert.

Dr. Hugo Bernd und Sally Hermann waren (fast) bis zuletzt noch in Koblenz verblieben,
weil sie den Nazis für die Deportationen der anderen Juden nützlich waren. Dr. Hugo Bernd
hatte sich als letzter in Koblenz verbliebener Arzt um die nur noch sehr eingeschränkt
mögliche medizinische Versorgung der Juden gekümmert. Er betreute sie bei den vier großen
Deportationen und behandelte die in Koblenz noch Lebenden. Als er nicht mehr gebraucht
wurde, gingen auch er und seine Frau auf Transport. So war es auch mit den Eheleuten Sally
und Flora Hermann. Sie hatten bis zuletzt das Sekretariat der Jüdischen Gemeinde Koblenz,
An der Liebfrauenkirche 11, verwaltet  � und notgedrungen bei den Maßnahmen der Gestapo
mitwirken müssen. Nachdem bis auf die in  �Mischehe � lebenden Juden und die
 �Geltungsjuden � alle Juden in Koblenz und Umgebung deportiert worden waren und ein
Mitarbeiter der Gemeinde vor Ort nicht mehr benötigt wurde, kamen auch die Hermanns auf
Transport.

Eheleute  Dr. Hugo und  Selma Bernd

Die beiden Ehepaare kamen  � im Unterschied zu den früheren  � in keinen großen, sondern
nur noch in einen  �kleinen � Transport. Für solche stellte die Reichsbahn keine Sonderzüge
mehr zur Verfügung. Stattdessen bot sie Sonderwagen, seien es Personen- oder Güterwagen,
an. Die gab es einzeln oder auch in Gruppen mit mehreren Sonderwagen.152 Diese wurden
dann an fahrplanmäßig verkehrende Züge angekoppelt. Auf den weiten Strecken vom Westen
aus zu den Zielorten im Osten wurden diese Wagen auf Unterwegsbahnhöfen von einem Zug
ab- und auf einen anderen Zug angekoppelt. Dieses Umrangieren war arbeitsaufwendig und
dauerte seine Zeit, entsprach aber alltäglicher Praxis.

151 Vgl. die Personentafel/Kurzbiografie der Familie Bernd, abrufbar auf dieser Homepage unter:
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/041-familie-hugo-bernd-juedische-familie-aus-
koblenz
152 Vgl. Alfred Gottwaldt/Diana Schulle: Die  �Judendeportationen � aus dem Deutschen Reich. Eine
kommentierte Chronologie, 2005, S. 390.
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Die Nachverfolgung der hier in Rede stehenden 5. Deportation von Koblenz aus ist durch
dieses Verfahren der Koppelzüge aber schwierig. Sie fuhren ja nicht durchgängig als
Sonderzug ( �Da  &. �) von einem Abgangsort (mit Zwischenstationen) zu einem Zielort,
sondern wurden an verschiedene Regelzüge angekoppelt. Das Verfahren war zwar nicht
willkürlich und lief nach einem ausgeklügelten internen  �Fahrplan � ab, aber dieser muss erst
einmal von Fall zu Fall durchschaut werden.

Nach den bisherigen Erkenntnissen wird man für die 5. Deportation von Koblenz aus mit den
Eheleuten Bernd und Hermann von folgendem ausgehen können  � wobei die Abfolge der
einzelnen Stationen zwar schlüssig darstellbar, die Datierung der Aufenthalte aber nur schwer
möglich ist:153

Der Abgangsort des Zuges war Stuttgart. Dort wurden am 1. März 1943 44 Juden eingeladen.
Die Fahrt ging dann weiter nach Karlsruhe. Dort kamen 12 Personen hinzu, unter ihnen der
Anfang des 20. Jahrhunderts sehr bekannte Fußballspieler Julius Hirsch (1892-1943) aus
Achern in Baden. Dann fuhr der Zug weiter nach Trier.154 Dort auf dem Güterbahnhof wurden
(am 1. März 1943?) 69 Juden aus Trier  �zugeladen �. Unter ihnen war die Familie Kahn,
Vater  Dr. Mor itz Kahn (*1890), Mutter  Elisa, geb. Gamiel (*1891), Sohn Heinz (*1922)
und Tochter  Ger trud (*1923).155

Familie Kahn: sitzend: Dr. Moritz und Elisa Kahn, daneben ihre Kinder Heinz und Gertrud,
stehend: zwei Mitarbeiter von Dr. Kahn.

Anschließend setzte der Zug seine Fahrt nach Koblenz fort. Bei seinem Halt auf dem
Hauptbahnhof (nicht: auf dem Bahnhof in Koblenz-Lützel!) nahm er die Eheleute Bernd und
Hermann auf. Am Koblenzer Hauptbahnhof stieg auch die Familie Wilp aus Neuwied zu,
Vater  Adolf Wilp (*1901), Mutter  Fr ieda Wilp, geb. Meyer  (*1905) und die beiden Söhne
Hermann (*1923) und Herber t (*1928).156 Der Zug verließ Koblenz am 1. oder 2. März
1943. Belegt wird das durch deren Karteikarten der Koblenzer Gestapo, die dies als Datum

153 Wie vor, S. 408.
154 Diese Informationen beruhen auf Recherchen vom AFF Basel CH/AFS Amsterdam NL zum Schicksal von
Hermann Wilp (*7.5.1925 Neuwied) und Herbert Wilp (*12.6.1928 Immendorf) Die  �Karussellen_Meyers �.
155 Heinz und Gertrud Kahn wurden zuvor schon erwähnt Vgl. Teil 3, S. 70. Lesen Sie auch die Biografie von
Heinz Kahn:  �Du kommst zur Arbeit. Du musst überleben! � Dr. Heinz Kahn (1922-2014), abrufbar unter:
https://www.mahnmalkoblenz.de/PDF_AUF/Du%20kommst%20zur%20Arbeit_Du%20musst%20%C3%BCber-
leben.pdf  Auf Dr. Heinz Kahn, den späteren langjährigen Vorsitzenden der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz,
wird noch zurückgekommen
156 Auf die Familie Wilp wird später noch zurückgekommen.
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der  �Evakuierung � angeben. Auf der Koblenzer Deportationsliste der Gestapo ist die Familie
Wilp nicht verzeichnet, war ihr letzter Wohnsitz ja auch nicht Koblenz, sondern Neuwied.

Personenblatt des KZ Auschwitz betreffend Adolf Wilp.

Personenblatt des KZ Auschwitz betreffend Adolf Wilp.

Der Zug fuhr den Rhein hinab nach Bonn, Düsseldorf, Dortmund. Dort traf er in den
Abendstunden des 1. März 1943(?) ein und wurde auf das Gelände des Schlachthofs rangiert.
Alle Juden mussten den Zug verlassen und die Nacht in der Viehhalle verbringen. Am
folgenden Tag wurde der Deportationszug aus Personen- und Güterwagen zusammengestellt
und rollte weiter über Bielefeld nach Berlin. Dort lud man noch viele Menschen zu. Am 2.(?)
März 1943 kamen ungefähr 1.500 Juden in Auschwitz-Birkenau an.  Die Selektion auf der
Rampe überstanden nur 150 Männer. Alle anderen wurden in den Gaskammern getötet, unter
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ihnen auch die Koblenzer  Eheleute Hugo und Selma Bernd und Sally und Flora Hermann.
Ermordet wurden auch die Eltern Dr. Mor itz und Elisa Kahn und Tochter  Ger trud. Sohn
Heinz war der einzige Überlebende seiner Familie. Sein Vater verabschiedete sich von ihm
auf der Rampe von Auschwitz-Birkenau mit den Worten:  �Du kommst zur Arbeit, Du musst
überleben. � Heinz Kahn wurde zur Sklavenarbeit in Auschwitz I I I  (Auschwitz-Monowitz)
selektiert, überlebte und war viel später langjähriger Vorsitzender der Jüdischen
Kultusgemeinde Koblenz. Darauf wird noch später näher eingegangen.

Mit der Fahrt nach Auschwitz-Birkenau sowie mit den früheren Deportationen in das
 �Generalgouvernement � hatten die Deportierten auch den letzten Rest ihres in Koblenz und
Umgebung verbliebenen Vermögens verloren. Es war kraft Gesetzes  �dem Reich verfallen �
und die Verwertung des Vermögens hatte begonnen.  Wie sich das vor Ort entwickelte
illustriert die Geschichte von der Waschmaschine der Eheleute Bernd.

Kaum waren die Bernds in Auschwitz-Birkenau mit Giftgas ermordet worden, meldete sich
ein Mieter im ehemaligen Haus der Eheleute Bernd beim Finanzamt Koblenz. Der
Rechtsanwalt Gerhard Prengel (1907-1990), der sich damals bei der Wehrmacht befand,
fragte auf dem Briefbogen seiner Koblenzer Kanzlei bei der Dienststelle zur Verwaltung
nicht-arischen Vermögens wegen der elektrischen Waschmaschine der Eheleute Bernd an. Er
habe gehört  � so der ehemalige Mieter Prengel -, dass das Gerät verkäuflich sei. Er bat, ihm
die Waschmaschine für 90 Reichsmark zu übereignen und sich zu diesem Zweck mit seiner
Ehefrau in Verbindung zu setzen. Ob das Finanzamt Koblenz diesem Anliegen zur
Verwertung der Waschmaschine entsprochen hat, ist nicht bekannt. Eigentlich sollten
Fliegergeschädigte, Ausgebombte, in den Genuss solchen Hausrats kommen, aber immer
wieder ging das Hab und Gut der Juden auch an  �verdiente Volksgenossen �, an
Parteimitglieder u.ä.

 Schreiben von Rechtsanwalt Prengel nach der Deportation der Eheleute Bernd.

Hausrat und andere bewegliche Habe der deportierten Juden wurden relativ schnell verwertet,
meist durch Versteigerungen. Unproblematisch war auch die Behandlung des Bargeldes, das
die Reichsfinanzverwaltung der Reichshauptkasse überwies. Der Reichshauptkasse waren
auch die Wertpapiere abzuliefern. Das war im Grundsatz auch unproblematisch, bereitete im
Einzelfall aber erhebliche Schwierigkeiten. Die Wohnungen der Deportierten gingen an die
Stadtverwaltungen über, die für die Übertragung der Eigentumsrechte sorgten.  Die
Kunstwerke, Bibliotheken und insbesondere jüdische traditionelle Gegenstände wurden der
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Sammlung übergeben, die Alfred Rosenberg (1893-1946)157 mit Hilfe des Einsatzstabes
Rosenberg gegründet hatte. Auch die Verwertung der Immobilien und Grundstücke war
alsbald problematisch. Sie wurden zwar in den Grundbüchern auf die Präsidenten der
einzelnen Oberfinanzpräsidien umgeschrieben, von diesen aber nicht verwertet. Damit wollte
man die an den verschiedenen Fronten kämpfenden Soldaten nicht übergehen, denn diese
hätten bei den Versteigerungen u.ä. nicht mitbieten können. So wurden die Immobilien und
Grundstücke von den Finanzämtern nur verwaltet und ggf. vermietet und verpachtet.158

Den Abschluss des Raubes jüdischen Vermögens brachte die Dreizehnte Verordnung zum
Reichsbürgergesetz vom 1. Juli 1945.159 Gemäß dessen § 2 verfiel nach dem Tod eines Juden
sein Vermögen dem Reich.

Plakat Volksgut

9. Das Schicksal der  Familie Wilp

Wie die Eheleute Bernd und Hermann wurden auch Fr ieda Wilp und ihr jüngerer  Sohn
Herber t auf der Todesrampe von Auschwitz-Birkenau selektiert und dann mit Giftgas
ermordet. Fr ieda Wilps Ehemann Adolf und ihr älterer  Sohn Hermann überlebten den
Holocaust.

157 Vgl. zu ihm https://de.wikipedia.org/wiki/Alfred_Rosenberg (Zugriff: 1. Oktober 2024).
158 Vgl. dazu im Einzelnen: H. G. Adler: Der verwaltete Mensch. Studien zur Deportation der Juden aus
Deutschland, 1974, S. 620ff. und Walter Rummel/Jochen Rath (Bearb.) Dem Reich verfallen - den Berechtigten
zurückzuerstatten: Enteignung und Rückerstattung jüdischen Vermögens im Gebiet des heutigen Rheinland-
Pfalz 1938 - 1953, 2001, S. 217ff.
159 RGBl I, S. 372  nachzulesen bei:
https://alex.onb.ac.at/cgicontent/alex?aid=dra&datum=1943&page=392&size=45

https://lbz-rlp.digibib.net/search/katalog/record/(DE-605)HT013352456?be-katalog-sort=date_desc&q-al=Rummel+walter&start=1&count=20&hitcount=29&pos=17
https://lbz-rlp.digibib.net/search/katalog/record/(DE-605)HT013352456?be-katalog-sort=date_desc&q-al=Rummel+walter&start=1&count=20&hitcount=29&pos=17
https://lbz-rlp.digibib.net/search/katalog/record/(DE-605)HT013352456?be-katalog-sort=date_desc&q-al=Rummel+walter&start=1&count=20&hitcount=29&pos=17
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Fr ieda Wilp stammte aus der jüdischen Schausteller familie Meyer  aus Neuwied.160 Sie
hatte 1924 den katholisch getauften Adolf Wilp geheiratet, der wie Fr iedas Bruder  Julius
Meyer  (*1896) ihn beschrieb  �zwar als Arier galt, in Wirklichkeit aber ein vollkommen
jüdisches Aussehen hatte. � Die Eheleute Wilp lebten von einem kleinen Kettenkarussell, mit
dem sie auf Jahrmärkten in der Umgebung Fahrgeschäfte anboten. 1925 kam ihr Sohn
Hermann und 1928 ihr Sohn Herber t zur Welt  � letzterer anlässlich einer Kirmes in
Immendorf (heute: Koblenz-Immendorf) im Wohnwagen. In den folgenden Jahren hatten die
Wilps häufig ihren Standort an verschiedenen Plätzen in Koblenz, vor allem in den Vororten.

Ende 1935 verließen sie Koblenz und Umgebung, ließen sich in Dortmund in der Hoffnung
nieder, in der Großstadt und auf Karusselltouren durch Westfalen unerkannt leben und
arbeiten zu können. Als sie 1937 Schwierigkeiten mit der Gestapo bekamen, reisten die
Eheleute mit dem jüngeren Sohn Herber t  � der ältere Sohn Hermann lebte zum
Schulbesuch bei seinen Großeltern in Neuwied  � in die Niederlande. Alsbald wurden sie als
Illegale von der niederländischen Polizei aufgegriffen, nach Deutschland abgeschoben und in
Dortmund einige Zeit inhaftiert.

Nach dem Novemberpogrom gingen die beiden Söhne - diesmal mit gültigen Papieren - in die
Niederlande. Während ihre Eltern mit Fr iedas Bruder  Julius Meyer  und dessen Karussell
im Osten Deutschlands tourten, schlugen sich die 13- und 10-jährigen Brüder  Hermann und
Herber t zusammen und dann auch allein in den Niederlanden durch. So waren ausweislich
ihrer Karteikarten in der niederländischen  �Judenkartei � Hermann und Herber t Wilp eine
Zeitlang in Amsterdam bzw. Apeldoorn.161

Karteikarten der niederländischen Einwohnermeldeämter Amsterdam und Apeldoorn
betreffend Hermann und Herbert Wilp.

Durch den Aufenthalt in Amsterdam bekam Hermann Kontakt zu der dort schon länger
lebenden Familie Frank, Otto Frank (1889-1980) und Edith Frank, geb. Holländer  (1900-
1945), den Eltern von Anne Frank (1929-1945). Wie eng die Verbindung von Hermann und
dann auch von Herber t Wilp zu der Familie Frank war, ist nicht bekannt. Immerhin
bezeichnete Anne Frank in ihrem Fotoalbum Hermann als deren Pflegesohn, wenn auch in
Anführungszeichen.

160 Vgl. dazu oben S. 62.
161 Vgl. dazu die Karteikarten der beiden in: Arolsen Archives - https://collections.arolsen-
archives.org/de/search.
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Die Brüder Wilp mit Anne Frank

Näheres wissen wir aber auch nicht von Anne Frank. Zwar hat sie ihr Leben in dem
weltberühmten Tagebuch aufgezeichnet, dieses jedoch erst im Juni 1942 begonnen. Zu dieser
Zeit oder kurz danach hatten die Brüder  Hermann und Herber t Wilp Amsterdam aber
verlassen und waren zu ihren Eltern nach Neuwied zurückgekehrt.

Damals, vor der drohenden Deportation, hatten die Familien Meyer /Wilp versucht, ihre
Abstammung, ihre  �rassische Einordnung �, entsprechend der NS-Ideologie in ihrem Sinne
aufzuklären. Mit dem ersten Versuch wollten sie nachweisen, dass die Geschwister  Meyer ,
Julius Meyer  und Fr ieda Wilp, geb. Meyer  sowie ihre weiteren Geschwister Rosa, Emma
und Johanna Meyer  unehelich geboren wurden und von einem Nichtjuden, einem  �Arier �
abstammten. Die Recherchen ergaben zwar die uneheliche Geburt der Geschwister, nicht aber
den Namen des Kindsvaters, so dass eine nichtjüdische Abstammung väterlicherseits nicht
gelang. Sodann unternahm die Familie Wilp einen zweiten Versuch über den Vater  Adolf
Wilp. Dazu beauftragten sie den Koblenzer  Konsulenten Dr. Isidor  Treidel. Mit ihm wollte
man nachweisen, dass Adolf Wilp  �Arier � war. Die Recherchen ergaben, dass er nicht ein
 �Arier �, sondern vielmehr der Abkömmling aus einer  �Mischehe � und damit ein  �Halbjude �,
ein  �Mischling 1. Grades � war. Das war ungünstig, weil er so durch die Ehe mit der
 �volljüdischen � Frieda sich und auch die beiden Söhne nicht auf die  �nicht-jüdische Seite �
ziehen konnte.

Die Bemühungen Dr. Treidels waren noch nicht ganz beendet, als die Eheleute Wilp und
ihre beiden Söhne am 1. oder 2. März 1943 mit dem Zug vom Koblenzer Hauptbahnhof in das
Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau abfuhren. Noch am selben Tag berichtete Dr.
Treidel Julius Meyer  in Schlesien davon und von seinen vergeblichen Bemühungen in der
 �Abstammungsangelegenheit � Wilp:162

 �Ich komme soeben von der Bahn, wo ich noch Ihre Schwester (Fr ieda, Erg. d. A.) nebst
Ihrem Schwager (Adolf Wilp, Erg. d. A.) und den beiden Jungs (Hermann und Herber t,
Erg. d. A.) gesprochen habe. Dieselben sind zusammen mit 2 Koblenzer Ehepaaren (Eheleute
Dr. Hugo und Selma Bernd und Sally und Flora Hermann) vor einigen Tagen zur
Abwanderung eingeteilt worden und diese 8 Personen soeben abgereist. Es kam für Ihre
Verwandten natürlich ganz plötzlich. Sie waren alle 4 sehr gefasst, haben auch das
vorgeschriebene Gepäck ordnungsgemäß mitnehmen können. Ihre Schwester hat mich dann

162 Abdruck bei: Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale. Personenregister
und Nachträge, 1988, S. 65.
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an der Bahn gebeten, Ihnen Vorstehendes mitzuteilen; sie würde sobald möglich und zulässig
Ihnen selber noch schreiben. Es tat mir natürlich, was ich nicht zu versichern brauche,
schrecklich leid, zumal ich in letzter Zeit wegen der von mir bearbeiteten Angelegenheit
betreffend die Abstammungsverhältnisse wiederholt in Neuwied mit Ihrer Familie beraten
musste. Aber an der Tatsache ist ja nun nicht zu ändern. Ich würde mich freuen, wenn Sie mir
diesen Brief bestätigen und mir mitteilen wollten, wie es Ihnen geht. �

Schreiben von Dr. Isidor Treidel vom 1. März 1942 in der Abstammungsangelegenheit  �Wilp �
an Frieda Wilps Bruder Julius Meyer.

Den von Dr. Treidel angesprochenen Brief hatte Fr ieda Wilp ihrem Bruder  Julius Meyer
nicht mehr schreiben können. Von der Familie Wilp überlebten nur Vater Adolf und der
ältere Sohn Hermann, sie wurden auf der Rampe von Auschwitz-Birkenau zur Sklavenarbeit
selektiert. Beide blieben bis Januar 1945 dort. Näheres über ihren Aufenthalt in Auschwitz ist
nicht bekannt. Von dort aus gingen die beiden bei der Auflösung des Konzentrationslagers auf
Transport. Adolf brachte man in das KZ Groß-Rosen in Niederschlesien und von dort am 15.
Februar 1945 weiter nach Leitmeritz, in das dortige Außenlager des KZ Flossenbürg. Am
9./10. Mai befreite ihn im Konzentrationslager  Flossenbürg in der Oberpfalz die Rote
Armee. Noch im selben Monat kehrte Adolf nach Neuwied zurück, betrieb dort ein
Schuhgeschäft und ließ sich dann in Mannheim nieder. Im Alter ging er noch eine 2. Ehe ein
und starb im Jahr 1971.163

163 Vgl. zu ihm dessen Karteikarte in: Arolsen Archives - https://collections.arolsen-archives.org/de/search.
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Adolf Wilp (Nachkriegsaufnahme).

Hermann Wilp kam mit dem Evakuierungstransport von Auschwitz in das
Konzentrationslager Mittelbau-Dora und dort in das Außenlager Ellrich nördlich von
Nordhausen. Nach seinen Angaben wurde Hermann sogar Funktionshäftling,  �Kapo �, wobei
nicht bekannt ist, ob das schon in Auschwitz oder hier im Außenlager Ellrich geschah. Bei
der Evakuierung des Lagers verschleppte man Hermann Wilp noch in das
Konzentrationslagers Bergen-Belsen bei Hannover. Dort wurde er von den Amerikanern
befreit. Im Juni 1945 kehrte er nach Neuwied zurück und zog nach der Heirat mit einer
Koblenzerin 1956 nach Koblenz-Metternich. Später übersiedelten die Eheleute nach
Kaiserslautern. Dort starb Hermann Wilp im Jahr 2000, seine Frau 2007.164

10. Die 6. Depor tation von Koblenz am 16. Juni 1943

Dreieinhalb Monate nachdem Dr. Isidor  Treidel noch versucht hatte, die Deportation und
damit den zu befürchtenden Tod der Familie Wilp zu verhindern, traf ihn selbst und seine
Ehefrau Erna das gleiche Schicksal. Da die rechtlichen und wirtschaftlichen
Angelegenheiten der Koblenzer Juden und der Jüdischen Kultusgemeinde so gut es für die
Nazis ging zu dieser Zeit abgewickelt waren bzw. sie dafür nicht mehr anwaltlicher Hilfe
bedurften, war für sie Dr. Treidels Anwesenheit in Koblenz nicht mehr nötig.

Eheleute Dr. Isidor und Erna Treidel.

164 Vgl. zu ihm wie vor.
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Deshalb schickte man die Eheleute Treidel am 16. Juni 1943 von Koblenz auf Transport zum
Sammelpunkt in Köln. Dort fuhren sie mit der 6. Deportation zusammen mit 33 weiteren
Juden (wohl in einem einzigen Sonderwagen) am 19. Juni 1943 nach Theresienstadt und
kamen dort noch am selben Tag an. Auch für sie war Theresienstadt nur eine
Durchgangsstation auf dem Weg in den Tod. Mit dem Transport vom 16. Oktober 1944
brachte man Isidor  und Erna Treidel als  �Arbeiter � und  �Haushalt � in das
Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau und ermordete sie noch am selben Tag mit
Giftgas.165

nn

Karteikarte von Theresienstadt betreffend den Transport von Dr. Isidor (oben) und Erna Treidel (unten)
 am 16. Oktober 1944 (in das Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau). 

Die Eheleute Treidel waren die letzten, nicht in  �Mischehe � lebenden oder Nicht-
Geltungsjuden von den 669 Juden, die 1933 noch in Koblenz gelebt hatten.166 Die meisten
von ihnen, die nicht rechtzeitig oder  � wie noch zu darzustellen sein wird  � nicht weit genug
hatten fliehen können, wurden im Holocaust kaltblütig und fabrikmäßig ermordet.

Zur gleichen Zeit, als die Eheleute Treidel in das Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau
ins Giftgas geschickt wurden, hielt der  Reichsführer  SS und Chef der  Deutschen Polizei

165 Vgl. zu ihnen deren Personentafel/Kurzbiografie abrufbar unter:
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/042-eheleute-isidor-und-erna-treidel-
juedischer-rechtsanwalt-und-seine-frau-aus-mayen-koblenz
166 Vgl. dazu Teil 3, S. 120.
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Heinr ich Himmler  am 4. und 6. Oktober 1943 in Posen vor Stützen des NS-Staates zwei
Reden, die sog. Posener Reden, in denen er sich mit der  �Ausrottung des jüdischen Volkes �
brüstete.

In seiner Rede vom 4. Oktober 1943 prahlte er vor SS-Gruppenführern:167

 �Ich will auch ein ganz schweres Kapitel  � will ich hier vor Ihnen in aller Offenheit nennen.
Es soll zwischen uns ausgesprochen sein, und trotzdem werden wir nicht in der Öffentlichkeit
nie darüber reden.168 ( &) Es gehört zu den Dingen, die man leicht ausspricht.  �  �Das jüdische
Volk wird ausgerottet �, sagt ein jeder Parteigenosse,  �ganz klar, steht in unserem Programm
drin. Ausschaltung der Juden, Ausrottung, machen wir. Ha, Kleinigkeit! � Und dann kommen
sie alle die alle die braven 80 Millionen Deutschen, jeder hat seinen anständigen Juden, und
alle anderen sind Schweine, und der ist ein prima Jude. Und & so gesehen, es durchgestanden
hat keiner. Von Euch werden die meisten wissen, was es heißt, wenn 100 Leichen beisammen
liegen, wenn 500 daliegen, oder wenn 1.000 daliegen. Und, dies durchgehalten zu haben und
dabei  � abgesehen von menschlichen Ausnahme-Schwächen  � anständig geblieben zu sein,
hat uns hart gemacht. Und ist ein niemals genanntes und niemals zu nennendes Ruhmesblatt.
Denn wir wissen, wie schwer wir uns täten, wenn wir heute noch in jeder Stadt  � bei den
Bombenangriffen, bei den Lasten des Krieges und bei den Entbehrungen -, wenn wir da noch
die Juden als geheime Saboteure, Agitatoren und Hetzer hätten. Wir würden wahrscheinlich
in das Stadium des Jahres 16/17169 gekommen sein, wenn die Juden noch im deutschen
Volkskörper säßen.
Die Reichtümer, die sie hatten, haben wir ihnen abgenommen, und ich habe einen strikten
Befehl gegeben, den Obergruppenführer Pohl durchgeführt hat, wir haben diese Reichtümer
restlos dem Reich, dem Staat, abgeführt. Wir haben uns nichts davon genommen. ( &) Wir
haben das moralische Recht, wir haben die Pflicht unserem Volk gegenüber, das zu tun.
Dieses Volk, das uns umbringen wollte, umzubringen. Wir haben aber nicht das Recht, uns
auch nur mit einem Pelz, mit einer Mark, mit einer Zigarette, einer Uhr, mit sonst etwas zu
bereichern. Das haben wir nicht. Denn wir wollen nicht am Schluss, weil wir den Bazillus
ausrotten, an dem Bazillus krank werden und sterben. ( &) Insgesamt aber können wir sagen,
wir haben diese schwerste Aufgabe in Liebe zu unserem Volk getan. Und wir haben keinen
Schaden in unserem Inneren, in unserer Seele, in unserem Charakter daran genommen. �

Und in seiner Rede zwei Tage später, am 6. Oktober 1943, vor Reichs- und Gauleitern
wiederholte Himmler  diese Ausführungen sinngemäß und ergänzte noch:170

 �Die Judenfrage in den von uns besetzten Ländern wird bis Ende dieses Jahres erledigt sein.
Es werden nur Restbestände von einzelnen Juden übrigbleiben, die untergeschlüpft sind. Die
Frage der mit nicht jüdischen Teilen verheirateten Juden und die Frage der Halbjuden
werden sinngemäß und vernünftig untersucht, entschieden und dann gelöst. (..)
Damit möchte ich die Judenfrage abschließen. Sie wissen nun Bescheid, und Sie behalten es
für sich. Man wird vielleicht in ganz, ganz später Zeit sich einmal überlegen können, ob man
dem deutschen Volke etwas mehr darüber sagt. Ich glaube, es ist besser, wir  � wir insgesamt  �
haben das für unser Volk getragen, haben die Verantwortung auf uns genommen (die
Verantwortung für eine Tat, nicht nur für eine Idee) und nehmen dann das Geheimnis mit in
unser Grab. �

167 VEJ 11/84, S. 278-281 (279f).
168 So im Original.
169 Anspielung auf die Demoralisierung der hungernden deutschen Bevölkerung im sog. Steckrübenwinter
1916/17.
170 VEJ 11/86, S. 290-292 (292).
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11. Die Geschichte der  Familie Julius und Ella Daniel

Was die von Himmler so genannte  �Ausrottung des jüdischen Volkes � für die Koblenzer (und
natürlich für andere) jüdischen Familien bedeutete, wird ein Stück weit deutlich an der
Schilderung von L ieselotte Daniel, verh. Pinter , Tochter  von Julius (*1888) und Ella
Daniel, geb. Trum (*1898), die in einem Brief aus Israel im Jahr 1985 über ihre Familie
folgendes schrieb:171

 �Meine Familie väterlicher- wie mütterlicherseits, war einige Jahrhunderte im Rheinland
ansässig. Mein väterlicher Großvater kämpfte 1870/71 im preußischen Heer gegen
Frankreich. Meine mütterlichen Vorfahren waren rheinische Weinbauern. Auf dem alten, fast
antiken jüdischen Friedhof in Boppard-Buchenau liegen meine Großeltern, Ur- und
Ururgroßeltern beerdigt.
Mein Vater172 und seine beiden Brüder173 waren Soldaten in der deutschen Armee des Ersten
Weltkriegs 1914-18. Der jüngste Bruder Gottfried gab mit 19 Jahren sein Leben fürs
 �deutsche Vaterland �, wie vier weitere Mitglieder der Familie meiner Mutter174  � eine recht
ehrbare Familie! -. So also das Elternhaus, aus dem man mich, das einzige Kind, vom 6.
Lebensjahr an in die Ursulinenschule schickte (heute  �Bischöfliches [Cusanus]  Gymnasium,
Koblenz �). Auch dort spürte man die Maßnahmen des Regimes in der NS-Zeit: Ich war eine
gute Sportlerin, aber meine Turnlehrerin Frl. Kremers-Koten war verboten worden, mich als
Riegenführerin zum Sportfest auf dem Oberwerth mitgehen zu lassen, den 1. Preis, der mir
ebenfalls eigentlich zustand, durfte ich auch nicht annehmen, auch absolvierte ich mein
Praktikum im Kindergarten an der eigenen Schule, obwohl für alle Schülerinnen ein solches
in einem fremden Kindergarten vorgeschrieben war.
Mit Unterprimareife, 1938, musste ich  �laut Rassengesetz! � die Schule verlassen. Obgleich ich
ursprünglich Chemie studieren wollte, beschloss ich, einen praktischen Beruf zu ergreifen und
das jüdische Seminar für Kindergärtnerinnen und Hortnerinnen in Berlin zu absolvieren und
begann den zweijährigen Lehrkurs im April 1938. Im November 1938 jedoch, der
sogenannten  �Kristallnacht � zufolge, wurde dem jüdischen Seminar die staatliche Lizenz
entzogen. Ich fuhr nach Koblenz zurück, wo ich die Wohnung meiner Eltern, mein Zuhause, in
Trümmer zerschlagen vorfand.175 Mein Vater war im Gefängnis, und die Blutflecke an den
Wänden verrieten, in welchem Zustand er dorthin geschleppt worden war.
Im Juli 1939 machte ich meinen Weg nach London. Ich war als Lernschwester in einem der
dortigen Krankenhäuser akzeptiert worden und konnte infolgedessen um ein Einreisevisum
ersuchen. In der Zwischenzeit zahlten meine Eltern für mich die gesetzliche
Reichsfluchtsteuer, d.h. ich wurde quasi losgekauft! Mitnehmen durfte man nur mehr 10 RM.
So erlernte ich den Beruf der Krankenschwester in Londons East-End unter den als  �Blitz �
bekannten deutschen Luftangriffen.  � Ja, zuerst fielen die Bomben auf andere Länder, bevor
sie später auf Deutschland niedergingen! Im Dezember 1944 meldete ich mich als Schwester
zum englischen Militär, erhielt Offiziersrang und Spezialausbildung, um im Mai 1945 mit der
 �British Army of the Rhine � zum Kontinent versetzt zu werden.
Bergen-Belsen war gerade von den Amerikanern befreit, und englische Militärlazarette
wurden zur Pflege der noch Lebenden dorthin beordert. Auf meinen Wunsch hin wurde ich
einem der mobilen Lazarette angegliedert. Was wir dort sahen und erlebten, übertraf an fast
unbegreiflich Erschütterndem alles, was wir je während des  �London-Blitz � oder während
aktiver Kampfhandlungen gesehen hatten.

171 Zit. nach: Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 289ff.
172 Julius.
173 Bruno und Gottfried.
174 Ella.
175 Vgl. dazu im Einzelnen die Schilderung von Lieselotte Daniel/Pinter, Teil 4a S. 14f.
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Erkundigungen nach meiner Familie waren fruchtlos.
Ich reiste einige Male von Köln, wo ich ein halbes Jahr stationiert war, nach Koblenz, um
dort vielleicht mehr erfahren zu können als über das Rote Kreuz. Beim Einwohnermeldeamt
sagte man mir, dass meine Eltern,176 Onkel,177 Tanten,178 Vettern179 und Cousinen,180

insgesamt 19 Personen, gemeinsam mit anderen Koblenzer Juden nach dem Osten  �evakuiert �
worden seien!  � In Wirklichkeit zum Vernichtungslager abtransportiert!  � Keiner kam zurück.
 �
Auch andere Dinge erfuhr ich:
Da man nach Kriegsausbruch  � ich war damals schon in England  � den Juden Häuser,
Wohnungen, Möbel usw. wegnahm, pferchte man sie auch in Koblenz in engere Behausungen
zusammen, und meine Eltern wohnten dann im Hause meiner Großeltern, Marktstraße 5,
zusammen mit meinem Onkel Bruno Daniel und dessen Familie. Schlossstraße 53 war also
nicht mehr ihre letzte Adresse. Das Haus hatte einen anderen Besitzer. Meine Cousine Lotte
Daniel181 arbeitete bis zu ihrer Deportation als Buchhalterin in der Nervenheilanstalt in
Bendorf-Sayn, wohnte jedoch ebenfalls mit ihren Eltern in der Marktstraße 5. Sie ist deshalb
in der Deportationsliste zweimal aufgeführt.
An der Liebfrauenkirche 11 existierte ebenfalls so ein Sammelhaus, es gehörte ursprünglich
dem Bruder meines Großvaters, Simon Daniel,182 dem Vater von Lutz-Len Daniel, geb.
1916 als Ludwig Daniel  � ([Schüler des, Erg. d. A.] Kaiser-Wilhelm-Realgymnasium(s) von
1927 bis 1933  �, der seit über 40 Jahren in Vancouver/Kanada lebt  � und kein Wort Deutsch
mehr spricht! �  

12. Flucht und Aufenthalt von Koblenzer  Juden in Länder /n
Nord- und Westeuropas

Die Posener Reden Himmlers dokumentieren auch die Dimension des Holocaust: Zum einen
die Massenmorde der Nazis an den Juden im Osten - im Rahmen des  �Vernichtungskrieges �
gegen die Sowjetunion und im besetzten Polen  � und zum anderen die Vernichtung der
einheimischen und aus dem Reich verschleppten Juden in den Ghettos und Vernichtungslager
im besetzten Polen und in den angrenzenden besetzten Gebieten. Auch weisen die Reden auf
den Holocaust an den Juden in Nord- und Westeuropa hin. In den dortigen Ländern wurden
die einheimischen und die dorthin geflohenen Menschen - gerade auch die deutschen Juden -
diskriminiert, verfolgt, inhaftiert und deportiert. Unter diesen Emigranten waren zahlreiche
Koblenzer. Deren Lebensschicksale wurden schon zuvor angesprochen, sie sollen hier zur
Darstellung von Flucht und Deportation aus diesen Ländern zusammengefasst erwähnt
werden.

Nordeuropa  � Dänemark. Zur Situation Koblenzer Juden in Nordeuropa kann nur an die
Geschichte I rene Schönewalds/Futters erinnert werden.183 I rene war ja  �in letzter Minute �

176 Julius und Ella Daniel, die mit der 1. Deportation von Koblenz aus am 22. März 1942 nach Izbica verschleppt
wurden.
177 Bruno Daniel, der ebenfalls mit der 1. Deportation verschleppt wurde.
178 Johanna Daniel, wie vor.
179 Wohl Otto Daniel, wie vor.
180 Wohl Flora Daniel, wie vor. 
181 Charlotte (Lotte) Daniel, wie vor.
182 Simon Daniel wurde mit seiner 2. Ehefrau Olga (*1880) am 27. Juli 1942 in das Altersghetto Theresienstadt,
vgl. zu Simon Daniel bereits Teil 3, S. 116.
183  Vgl. zu ihr die Personentafel/Kurzbiografie abrufbar unter:  ----------------------------------------------------------
https://mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/103-irene-futter-geb-schoenewald-tochter-der-
juedischen-eheleute-hermann-und-berta-schoenewald-aus-koblenz
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vor der Entfesselung des Zweiten Weltkriegs mit dem Kindertransport nach Dänemark und
von dort aus weiter nach Palästina gelangt. Dieses Schicksal der damals 12-Jährigen ist
bezeichnend für die Koblenzer Verhältnisse. Sie war nach den bisherigen Erkenntnissen die
Einzige, die aus Koblenz nach Nordeuropa flüchtete. Nach dort war es vom Mittelrhein aus
nicht nur weit, sondern es gab auch so gut wie keine Kontakte, die man für eine Ausreise
nutzen konnte. Und nicht einmal bei dem  �Einzelfall � I rene Schönewald/Futter  spielten
Kontakte eine Rolle. Eigentlich hatte sie nach Palästina ausreisen wollen und war dann
 �zufällig � einem der seltenen Kindertransporte nach Dänemark zugeteilt worden. Dänemark
war auch, wie man am Schicksal I renes sehen kann, kein typisches Emigrations-/Fluchtland.
Ihr Transport stand zudem von vornherein unter der Bedingung, dass sie und die mitreisenden
Kinder sich nur wenige Wochen in Dänemark aufhalten und dann  � wie mit der britischen
Mandatsmacht vereinbart  � nach Palästina weiterreisen sollten. Dieses Arrangement
verzögerte sich zwar, führte aber wenige Monate später doch zur Weiterreise nach Palästina.
Dänemark war also auch für diesen  �privilegierten � Personenkreis jüdischer Kinder  �nur ein
 �Transitland �.

Die Situation in Dänemark war  � was hier nicht unerwähnt bleiben soll  � zunächst für
Emigranten durchaus günstig, blieben doch die Regierung und der König an der Macht.184

Auch änderte sich die Lage der etwa 6.000 dänischen Juden und der etwa 1.500 jüdischen
Flüchtlinge kaum. Erst als sich die Kriegslage für die Deutschen verschlechterte, planten sie
auch hier Deportationen der Juden. Als sich das herumsprach, engagierten sich viele Dänen
für die einheimischen und geflüchteten Juden, öffentliche Proteste, auch unter Beteiligung des
Königs und der Kirchen. Schließlich brachten die Dänen die meisten Juden über den Seeweg
nach Schweden in Sicherheit.  Koblenzer waren wie gesagt nicht unter ihnen.

Westeuropa  � Einzelne Länder  und Regionen. Sehr viel näher als Nordeuropa lagen den
Koblenzer und den rheinischen Juden überhaupt die westeuropäischen Länder und Regionen.
Diese waren für sie von Anfang der NS-Herrschaft an ein wichtiger Fluchtort.

Saargebiet. Die ersten Juden flohen schon unmittelbar nach dem Reichstagsbrand am 27.
Februar 1933 in das Saargebiet. Das waren politisch engagierte und exponierte Juden, die so
der Verfolgung als Kommunisten und als andere Gegner der Nationalsozialisten entgehen
wollten.

Einer von ihnen war der Chefredakteur der SPD-nahen  �Rheinischen Warte � Leo
Gundelfinger . Er floh Anfang März 1933 zusammen mit zwei weiteren (nicht-jüdischen)
Redakteuren in das damals noch unter dem Mandat des Völkerbundes stehende Saargebiet.
Als sich dies in der Volksabstimmung am 15. Januar 1935 für die Rückkehr nach Deutschland
entschied ( �die Saar kehrt heim �), musste Gundelfinger  wie viele andere, gerade auch nicht-
jüdische politische Gegner der Nazis, weiterfliehen. Für ihn und seine kleine Familie ging es
nach Straßburg im Elsass.185

Auch für andere Juden - weniger politische Gegner der Nazis, öfter Juristen - war das u.a.
deutschsprechende Elsass in dieser frühen Zeit ein interessanter Fluchtpunkt. So ging der
Ger ichtsassessor  Fr itz Dreyfuss nach seiner Entlassung aus dem Justizdienst mit seiner
Familie nach Straßburg,186 Dorthin emigrierte ebenfalls der ehemalige Rechtsanwalt Dr.

184 Vgl. dazu die Einleitung in: Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden durch das national-
sozialistische Deutschland 1933-1945. Band 5: West- und Nordeuropa 1940  � Juni 1942, S. 25f.
185 Vgl. Teil 3, S. 57
186 Vgl. Teil 3, S. 26f.
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Walter  Brasch mit seiner Familie.187 Das Elsass war allerdings vielfach nur eine
Zwischenstation. Jedenfalls wanderten die Gundelfingers und Braschs weiter, die Familie
Gundelfinger  schließlich in die USA und die Familie Brasch in die Niederlande nach
Amsterdam.

Nieder lande. Bei der Volkszählung 1930 gaben 112.000 Personen an, der jüdischen Religion
anzugehören. Damit bildeten sie dort eine recht kleine Gemeinschaft in einer
Gesamtbevölkerung von etwa 9 Millionen. Zudem waren sie, verglichen mit dem
Bevölkerungsdurchschnitt, arm.188

Während in den Anfangsjahren eher junge Männer wie Dr. Fr itz Krämer 189 und Rolf Bernd
190 sowie etwas später Ernst Meyer  vom Hotel Continental191 - in das südeuropäische I talien
auswanderten, waren die Niederlande ab 1933 ein interessantes Zufluchtsland für alle. Viele
kamen in das Nachbarland ohne gültige Einreisedokumente über die  �grüne � Grenze.

Einer der ersten Emigranten nach Holland war Jakob Schönewald, der nach seiner
Entlassung als Gerichtsreferendar nach Amsterdam floh.192 Nachdem sich die Situation in
Deutschland nicht gebessert, er dort eine jüdische Deutsche geheiratet und wohl keine
Berufsperspektive gefunden hatte, emigrierte er im Juni 1935 weiter nach Palästina. Ein
anderer früher Emigrant - wie Schönewald diskriminiert und entrechtet und mit einem
Berufsverbot belegt - war der Rechtsanwalt Alber t Trum. Er war seiner Verlobten Meta
Daniel (*1906) in die Niederlande gefolgt. Diese wiederum war zu Familienangehörigen, zu
ihrer Schwester  Alma Steinberg (*1900) und deren Ehemann Max Steinberg (*1893) und
dem Sohn Hans Günther  (*1930) nach Amsterdam ausgereist. Auch Trum kam in den
Niederlanden nicht zurecht. Er fand keine Arbeit. Als u.a. dadurch(?) die Verlobung mit
Meta Daniel in die Brüche ging, kehrte er schon 1934 zu seiner Mutter nach Boppard zurück.

Überhaupt war es für Emigranten schwierig, sich in den Niederlanden eine Existenz
aufzubauen. Das zeigte sich auch bei Dr. Walter  Brasch, der in Amsterdam ein Buch-
Antiquariat betrieb, das nur schlecht und recht den Lebensunterhalt sicherte. Die Niederlande
waren zwar vielfach ein gutes, schnell und einfach zu erreichendes Fluchtland, entwickelten
sich aber mehr und mehr zu einem Transitland - sofern die Juden finanzielle Möglichkeiten
und familiäre Kontakte hatten, etwa nach England oder Übersee weiterzuwandern.

Ein krasses Beispiel dafür ist Alfred Schmitz.193 Auch er fand in den Niederlanden keine
Arbeit  � obwohl er als gelernter Metzger anders als die zuvor erwähnten ausgebildeten
Juristen eher hätte Fuß fassen können/sollen. Und so kam es, dass er zweimal aus den
Niederlanden ausreiste, indem er aus Deutschland dorthin ausgewandert zum ersten Mal nach
Südamerika weiterwanderte, dort wegen einer Erkrankung aber in die Niederlande
zurückkehren musste und dann ein zweites Mal nach Südamerika reiste, um dann dort zu
bleiben.

187 Vgl. Teil 3, S. 103.
188 Vgl.: Tanja von Fransecky: Flucht von Juden aus Deportationszügen in Frankreich, Belgien und den
Niederlanden, 2. Aufl., 2014, S. 271.
189 Vgl. Teil 3 S. 32.
190 Vgl. Teil 3 S. 55.
191 Vgl. Teil 3, S. 127, auch Ernst Meyer wanderte nach Italien aus.
192 Vgl. Teil 3, S. 31
193 Vgl. Teil 3 S. 62.
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Für andere waren die Niederlande offenbar nur ein Test. So für die viel herumgekommene
Clothilde Daniel194, die aus der Schweiz kommend nach Holland einreiste, von dort nach
Deutschland zurückkehrte und dann wiederum in die Schweiz ging. Nur vorübergehend war
auch der Aufenthalt der Brüder  Hermann und Herber t Wilp dort,195 wobei offenbar kein
ständiger Aufenthalt oder eine Weiterwanderung gewollt war, weil die Eltern und Großeltern
der minderjährigen Jungen in Deutschland verblieben waren.

Auch der eine oder andere, der letztlich in den Niederlanden blieb, hatte zunächst versucht, in
ein anderes Fluchtland auszureisen. So war es etwa bei Julius Schloß und seiner Familie.196

Den Plan, nach Palästina zu emigrieren, verwarfen sie aber nach einer Besuchsreise dorthin
und kehrten in die Niederlande zurück Dort fanden sie die Unterstützung eines früheren
Geschäftsfreundes.

Wie dieses Beispiel zeigt, war der Kontakt zu einheimischen Holländern nicht nur ein Motiv
für die Ausreise dorthin, sondern auch eine Hilfe für ein gewisses Fußfassen im Land. So war
es etwa bei Salomon Wolf, der in das Koblenzer Damenkonfektionsgeschäft Hanauer
eingeheiratet hatte.197 Als man ihn in Koblenz mit einem Verfahren wegen Rassenschande
überziehen wollte, flüchtete er mit seiner Ehefrau Thea nach Holland. Das Eingewöhnen
und Fußfassen dort fiel ihm als niederländischem Staatsangehörigen wohl nicht schwer.
Ähnlich war es bei Eva Hellendag.198Als sie die Hilda-Schule hatte verlassen müssen,
brachte man sie zu den Eltern ihres inzwischen verstorbenen Vaters, die in den Niederlanden
lebten. Alsbald folgte ihr ihre deutsche Mutter  Antonie (*1894), die zunächst noch allein in
Koblenz geblieben war, zu ihrer Schwiegermutter .

Solche Nachzüge älterer Angehöriger, insbesondere verwitweter Mütter, zu inzwischen in den
Niederlanden lebenden  �Kindern � kamen häufiger vor. So holte die früh mit ihrem Mann
Max Steinberg und ihrem Sohn Hans Günther  nach Amsterdam ausgewanderte Alma
Steinberg, geb. Daniel (*1900), erst ihre jüngere Schwester  Meta Daniel mit deren
Ehemann Fr itz Michael Meyer  (*1902) zu sich und dann nach dem Novemberpogrom auch
ihre Mutter  Paula Daniel, geb. Sommer (*1876) sowie ihre Schwester  Elli Frank, geb.
Daniel (*1899) und deren Ehemann Ernst Gerhard (Sally?) (*1892). Die Eltern Paula und
Hermann Daniel hatten schon eine Binnenflucht hinter sich, denn sie waren kurz nach dem
Judenboykott 1933 und der damit verbundenen Existenzvernichtung des Viehhändlers
Hermann Daniel199 zu ihrer Tochter Elli und deren Mann Ernst Gerhard nach Goch am
Niederrhein umgezogen. Nach dem Tod Hermann Daniels im Jahr 1934 war die Familie auf
dem Sprung, um in die nahegelegenen Niederlande auszureisen. Nach dem Novemberpogrom
1938 geschah das dann auch: die Eheleute Frank und ihre (Schwieger-)Mutter  Paula
Daniel übersiedelten ebenfalls zu den Eheleuten Steinberg nach Amsterdam.200

Auch bei der Familie Schloß gab es einen Nachzug. Nachdem sich Julius und seine Familie
entschieden hatten, in den Niederlanden zu bleiben und seine Mutter  Laura Schloß in ihrem
Haus in Koblenz den Pogrom miterleiden musste,201 flüchtete sie im Mai 1939 zu ihrem Sohn
Julius nach Amsterdam, um dann von dort aus zu ihrem jüngsten Sohn Fr itz in die USA

194 Vgl. Teil 3, S. 121.
195 Vgl. oben S. 64f.
196 Vgl. Teil 3, S. 45.
197 Vgl. Teil 3, S. 109.
198 Vgl. zu ihr Teil 3, S. 68.
199 Vgl. zu ihm Teil 3 S. 48.
200 Vgl. Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 285ff.
201 Vgl. Teil 4a S. 24.
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weiter zu reisen202  Auch der Witwer  Mor itz Moser  floh, als ihm endlich die Ausreise aus
Nazi-Deutschland gelang, zu seiner Tochter  Regina (Ines), verh. Herz (*1900), die mit
ihren Töchtern Margot (*1924) und Ellen (*1931) in Amsterdam lebte, er starb dort im Jahr
1942 eines natürlichen Todes.203

Einen Familiennachzug der besonderen Art gab es bei der Familie Sonnenberg. Von den in
Koblenz lebenden Sonnenbergs waren die Eheleute Maximilian (Milian) (*1864) und
Johanna Sonnenberg, geb. Rosenau (*1866) die ersten, die Koblenz verließen und im
Sommer 1937 nach Den Haag in den Niederlanden emigrierten.

Eheleute Maximilian und Johanna Sonnenberg.

Ein wesentlicher Grund für die Ausreise gerade dorthin war sicherlich, dass ihr ältester  Sohn
Heinr ich (*1895) mit seiner Ehefrau Klara, geb. Spanier  (*1900) und deren gemeinsamer
Tochter  Mar ion (*ca. 1930) sowie den beiden Kindern seiner Ehefrau aus erster Ehe, Her ta
(*1922) und Werner  Rosen (*1925) schon 1933 von Düsseldorf nach Den Haag
ausgewandert waren. In Düsseldorf war Heinr ich Sonnenberg nach großen beruflichen
Erfolgen in anderen Bereichen Gründer und alleiniger Vorstand der Heinrich Sonnenberg AG
Düsseldorf geworden.204

Im Jahr 1931 hatte Heinr ich Sonnenberg sein Unternehmen um die Firma N.V. Laagland in
Rotterdam erweitert. Von daher war es kein Problem für ihn, zwei Jahre später in die
Niederlande zu emigrieren und im Jahr darauf von dort aus in die USA weiterzuwandern.
Wenn danach auch Heinr ich Sonnenberg schon nicht mehr in den Niederlanden lebte, als
seine Eltern Milian und Johanna Sonnenberg nach Den Haag auswanderten, war das für sie
aber nicht weiter schlimm. Denn von den USA aus kümmerte er sich um seine in Deutschland
verbliebenen Angehörigen. Zunächst sorgte er dafür, dass sein jüngerer  Bruder  Kur t Leo
(*1906), der als Ingenieur in der Firma Heinrich-Sonnenberg AG arbeitete, 1936 in die
Niederlande ausreisen konnte und folgenden Jahr ermöglichte er eben die Emigration seiner
Eltern dann auch den Aufenthalt in den Niederlanden.

202 So Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 250.
203 Vgl. Teil 3, S. 124.
204 Vgl. dazu: Angela Genger: Flucht von Juden aus Düsseldorf in die Niederlande 1933-1940. Eine erste Skizze
mit biographischen Beispielen, in: Düsseldorfer Jahrbuch. Beiträge zur Geschichte des Niederrheins, 91. Band,
2021, S. 291-337 (291,295), Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale,
1987, S. 184f.
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Der nächste Sonnenberg, der Koblenz in Richtung der Niederlande verließ, war Moses
Sonnenberg, der Halbruder  von Milian Sonnenberg,205 beide hatten in Koblenz einen
Pferdehandel betrieben. Moses Sonnenberg war vor einem ihm drohenden Strafverfahren
Anfang 1938 in die Niederlande geflohen.206 Ihm folgte seine Lebensgefähr tin Betty Michel
(*1913) nach dem Strafverfahren in dieser Angelegenheit und ihrer anschließenden
Strafhaft.207  Einige Zeit später, während der er bei einer befreundeten Familie in Koblenz
unterkam, konnte Moses Sonnenbergs älterer  Sohn Paul Ende März 1939 mit einem
Transport der jüdischen Jugend-Alijah von Koblenz in die Niederlande fliehen. Über
Aufenthalte in Rotterdam, Gouda und Amsterdam gelangte er im Januar 1940 in ein Jugend-
Alijah-Heim in Loosdrecht.208 Wie die anderen Jugendlichen bereitete er sich auf eine
Emigration nach Palästina vor und arbeitete auf Bauernhöfen in der Umgebung. In seiner
Freizeit schrieb er an einem Singspiel mit Sprech- und Gesangstexten, die populären Liedern
unterlegt waren, und die die Ereignisse der Jugend-Alijah illustrierten.

Zur gleichen Zeit wie Paul Sonnenberg verließ auch der 15-jähr ige Paul Wolff (*1923) im
April 1939 sein Elternhaus in Kobern, um in einem holländischen Ausbildungslager einen
Platz zu finden und dort seine in Düsseldorf begonnene Schlosserlehre fortzusetzen.209

Diese Kontakte in die Niederlande beschränkten sich nicht auf den engeren Familienkreis.
Das zeigt sich etwa daran, dass Koblenzer auch brieflich Kontakt zu nach Holland
ausgereisten Freunden und Bekannten hielten. Ganz wichtig wurde dieser für die Koblenzer
nach der Postsperre in das  �feindliche � Ausland. Denn ab April 1940 konnten sie nicht mehr
unmittelbar ihren Angehörigen dort schreiben, sondern mussten das über Mittelspersonen im
Ausland wie dem besetzten Holland tun, so dass diese die Nachrichten in das  �feindliche �
Ausland � dann weiterversenden konnten.

So schrieb Leo Hermann an seinen Sohn Kur t in Palästina über eine Adresse in
Amersfoort/Holland an eine Minna Hanauer  c/o Alex Wolf.210  � Dieser Alex Wolf hatte in
das Konfektionsgeschäft Hanauer  am Plan in Koblenz eingeheiratet, war wegen angeblicher
 �Rassenschande � von einem  �arischen � Lehrmädchen denunziert worden und daraufhin mit
seiner Frau Thea in die Niederlande zurückgekehrt.211 Offenbar hatten die Wolfs ihre
Schwiegermutter /Mutter Minna Hanauer  Ende der 1930er zu sich nach Amersfoort
geholt.212  Die Verbindung zu Koblenz blieb erhalten und so konnten die Hermanns ihren
Briefkontakt über Amersfoor t zunächst auch noch während des Krieges, bis März 1940,
aufrechterhalten.

205 Vater von Milian und Moses Sonnenberg war Seligmann Sonnenberg, Milian stammte aus dessen erster Ehe
mit Jette Sonnenberg (1832-1882), Moses aus dessen zweiter Ehe.
206 Vgl. zu Moses und Paul Sonnenberg deren Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter:
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/121-moses-und-paul-sonnenberg-juedischer-
vater-und-sohn-aus-koblenz
207 Vgl. Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 184.
208 Vgl. die Personentafel/Kurzbiografie von Paul Sonnenberg und seines Vaters Moses, abrufbar unter:
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/121-moses-und-paul-sonnenberg-juedischer-
vater-und-sohn-aus-koblenz sowie: https://www.dokin.nl/deceased_children/paul-sonnenberg-born-4-jul-1925/
209 Vgl. zu ihm seine Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter:-----------------------------------------------
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/136-paul-wolff-junger-jude-aus-kobern
210 Postkarte vom 17. September 1939, zit. nach: Ries, S. 172 ( �Diese Karte wirst Du auf einem Umweg
erhalten, und wir bitten Dich, uns auch auf diesem Wege zu antworten, damit wir miteinander in Verbindung
bleiben. Hoffentlich kommt recht bald die Zeit wieder, wo wir uns direkt schreiben können, und wir sehen uns
gesund wieder & �)  und Brief von März 1940, zit. nach Ries, S. 173.
211 Vgl. Teil 3, S. 109.
212 Im Einwohnerverzeichnis von Koblenz aus dem Jahr 1938 war sie noch mit der Adresse Burgstraße 6
registriert.

https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/121-moses-und-paul-sonnenberg-juedischer-vater-und-sohn-aus-koblenz
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/121-moses-und-paul-sonnenberg-juedischer-vater-und-sohn-aus-koblenz
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Die hier erwähnten Koblenzer Juden waren einige der mehr als 30.000 jüdischen und
politischen Flüchtlinge aus dem Deutschen Reich. Für knapp die Hälfte von ihnen waren die
Niederlande ein Transitland, von wo aus sie nach Großbritannien, Übersee oder Palästina
 weiterwanderten. Die Mehrzahl blieb aber im Land, zunächst in der Hoffnung auf einen
schnellen Zusammenbruch des Naziregimes und die baldige Heimkehr. Von Vorteil für sie
war die dem Deutschen ähnliche Sprache, die verwandte Kultur und gerade auch die
geschäftlichen und familiären Kontakte dorthin.  Ein Berliner Jude, der 1934 nach
Amsterdam auswanderte, brachte es auf den Punkt:  �Vom Berliner Kurfürstendamm in die
Beethovenstraat war es kein großer Schritt �.213

Die mit Abstand größte jüdische Gemeinde existierte in Amsterdam, sie hatte 80.000
Mitglieder (Stand: 1940). Die meisten von ihnen wohnten in 14 von insgesamt 56 Stadtteilen,
wobei bestimmte Straßen besonders beliebt waren. Dort gab es zahlreiche jüdische
Einrichtungen, Schulen, Wohlfahrtsorganisationen u.a.214

Diese vergleichsweise akzeptablen Bedingungen für eine Emigration und einen Aufenthalt in
den Niederlanden verschlechterten sich im Jahr 1938, als immer mehr deutsche und
österreichische Juden dorthin flüchteten. Die neuerliche Welle wurde durch den  �Anschluss �
Österreichs im März 1938 ausgelöst. Die Folge war Aktionen gegenüber Juden überall in der
Alpenrepublik und eine judenfeindliche Politik, mit der man sie vor allem aus dem
Wirtschaftsleben drängte. Zudem richtete man in Wien unter Leitung von Adolf Eichmann
die  �Zentralstelle für die jüdische Auswanderung � ein, sie forcierte die Ausreise
österreichischer Juden noch weiter.215 Zur gleichen Zeit setzten die Nationalsozialisten in
Deutschland die Verdrängung der Juden aus dem Wirtschaftsleben fort.216 Im April 1938
erging die Verordnung über die Anmeldung des Vermögens der Juden, die jeden deutschen
Juden  - auch den nichtjüdischen Ehegatten eines deutschen Juden  � dazu verpflichtet, sein
gesamtes in- und ausländisches, über 5.000 Reichsmark liegendes Vermögen exakt
anzugeben. Weitere Berufsverbote folgten, im Juni 1938 kam es dann zu der Aktion
 �Arbeitsscheu Reich �, 217

Als Reaktion auf die zunehmende Emigration schränkten die Niederlande die Einreise stark
ein und ließen nur knapp 800 Flüchtlinge hinein. Eingelassen wurde etwa nur, wer
nachweisen konnte, ihm drohe bei einer Abschiebung Gefahr für Leib und Leben. Nach dem
Novemberpogrom erlaubte die Regierung weiteren 2.000 jüdischen Flüchtlingen die Einreise.
Im Dezember 1938 schloss sie aber die Grenze für jüdische Immigranten endgültig und ließ
gerade noch einige Kindertransporte ins Land hinein.218

Zur gleichen Zeit machte auch die Gestapo von deutscher Seite die deutsch-niederländische
Grenze dicht. Schon Ende November 1938 hatte die Gestapostelle Aachen für ihren Bereich
angeordnet, im Grenzgebiet alle männlichen Juden, die erkennbar mit der Absicht angetroffen
wurden auszuwandern, aber ohne die erforderlichen ordnungsgemäßen Pässe mit Ein- und
Durchreisegenehmigung waren, festzunehmen und in das Polizeigefängnis zu bringen. Am

213 Zit. nach: Einleitung zu: Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden durch das
nationalsozialistische Deutschland 1933-1945. Band 5: West- und Nordeuropa 1940-Juni 1942, 2012, S. 16.
214 Vgl. Tanja von Fransecky: Flucht von Juden aus Deportationszügen in Frankreich, Belgien und den
Niederlanden, 2. Aufl., 2014, S. 273.
215 Vgl. Hermann Graml: Reichskristallnacht. Antisemitismus und Judenverfolgung im Dritten Reich, 1988,
S169f.
216 Vgl. Teil 3, S. 120, 129f.
217 Vgl. Teil 3, S. 130f.
218 Vgl. Tanja von Fransecky: Flucht von Juden aus Deportationszügen in Frankreich, Belgien und den
Niederlanden, 2. Aufl., 2014, S. 272.



96

23. Dezember 1938 und dann noch einmal im März 1939 verlangte das
Reichssicherheitshauptamt von den Gestapoleitstellen im westlichen Grenzgebiet, solche
illegalen Auswanderungen schon im Vorfeld zu verhindern, Auffällige festzunehmen und in
ein Konzentrationslager einzuweisen.219

Damit setzte die Gestapo eine Praxis folgt und erweiterte sie, die sie schon einige Jahre zuvor
eingeführt hatte. Denn bereits Mitte der 1930er Jahre war vorgesehen, Rückkehrer aus dem
Ausland in das Deutsche Reich festgenommen und ggf. in ein Konzentrationslager zu
verschleppen.220 Nun, ab Ende 1938 war die Festnahme bereits für nur mutmaßlich
ausreisewillige Juden, die sich im deutschen Grenzgebiet aufhielten.

Wenn den Flüchtenden trotz allem die illegale Einreise in die Niederlande gelang, wurden sie
auf holländischer Seite meist in Lagern aufgefangen, damit sie nicht in die Städte
verschwinden, dort untertauchen oder sich integrieren konnten. Das zentrale Lager war das
 �Centraal Vluchtelingenkamp Westerbork � in der Nähe des Dorfes Westerbork an der
deutschen Grenze.221

Lothr ingen. In der Frühphase der Emigration war für die Koblenzer auch ein Aufenthalt in
Lothringen interessant. Das lag weniger  � in gewissem Unterschied zum Elsass  � an der dort
ähnlichen gesprochenen Sprache und gelebten Kultur222, als vielmehr an den familiären
Kontakten, die wie nach den Niederlanden auch nach Lothringen hin bestanden.

So wanderten bereits nach dem  �Judenboykott � im April 1933 und für den Aufbau einer
eigenen Existenzgrundlage die Eheleute Georgette Borg, verh. Herz, und Walter  Herz in
der Heimat von Georgettes Mutter  Mar the Borg nach Dieulouard aus.223 Ganz ähnlich war
es bei der Familie Hugo Hermann. Hugo Hermanns Ehefrau Aenne war gebürtig aus
Lothringen und hatte dort noch ihre Familie. Nachdem die Hermanns von Koblenz aus nach
Südafrika emigriert und  nach einem kurzen Aufenthalt gescheitert waren, ließen sie sich mit
ihren beiden Kindern Mar ianne und Walter  in Lothringen nieder. Dort konnten sie
offensichtlich zunächst Fußfassen und hatten auch 1941/42 noch Kontakt zur Familie
Hermann in Koblenz.224 Über die  �Familienschiene � gelangten auch die K inder  Hugo
Brücks, Hella und Frank, nach Lothringen. Nach dem Tod Hugo Brücks Ehefrau und
seiner wiederholten Verfolgung in Koblenz brachte er die beiden zu seiner Schwester nach
Trier und von dort weiter zu deren Onkel und Tante mütterlicherseits und auch väterlicherseits
nach Lothringen.225

Wie eng der Kontakt vom Westen aus nach Lothringen im Übrigen war, macht auch der
Umstand deutlich, dass Heinz Kahn von Trier aus zwangsweise zur Arbeitsleitung in einem

219 Vgl. Insa Meinen/Ahlrich Meyer: Verfolgt von Land zu Land. Jüdische Flüchtlinge in Westeuropa 1938-
1944, 2013, S. 47.
220 Vgl. dazu den Erlass des Reichssicherheitshauptamtes vom 21 Oktober 1937  � Teil 3, S. 121f. - und den Fall
eines aus Neuwied stammenden und nach Holland geflohenen Juden, zu dem es auf der Karteikarte der Gestapo
Koblenz unter dem 15. Juni 1936 hieß:  �Marx ist beim Antreffen im Lande sofort als Emigrant festzunehmen. �
(vgl. die Karteikarte der Gestapo Koblenz betr. Heinrich Marx in: Arolsen Archives - https://collections.arolsen-
archives.org/de/search.
221 Vgl. dazu: Raul Hilberg: Die Vernichtung der europäischen Juden. Band 2, 25.-28.Tausend, 1994, S. 617ff.
sowie: https://de.wikipedia.org/wiki/Durchgangslager_Westerbork (Zugriff: 1. Oktober 2024).
222 Die Regionen Elsass und Lothringen gehörten nach den deutsch-französischen Krieg von 1870/71 bis zum
Ende des Ersten Weltkrieges zum Deutschen Reich.
223 Vgl. Teil 3, S. 59.
224 Vgl. Teil 3, S. 122 und Teil 4a S. 109.
225 Vgl. Teil 3, S. 118.

https://de.wikipedia.org/wiki/Durchgangslager_Westerbork
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Werk in Diedenhofen/Thionville zur Arbeit verpflichtet war und jeden Tag die Fahrt von
Trier nach dort und zurück antreten musste.226

Luxemburg. Auch das kleine Großherzogtum Luxemburg war als (auch) deutschsprachige
Region als Fluchtort recht interessant. Nach der Volkszählung von Dezember 1935 lebten dort
insgesamt 3.144 Juden. Davon hatten aber nur 870 die luxemburgische Staatsangehörigkeit,
die anderen waren Ausländer, allein 1.096 waren Deutsche oder staatenlos.227

Unter den Deutschen waren einige aus Koblenz und Umgebung. Der einzige in Koblenz
selbst Geborene war Manfred Gorge (*1923).228 Aus der Umgebung von Koblenz, aus
Kaisersesch, floh Ende 1936 dorthin der ledige Schweinehändler  Julius Siegler  (*1896).229

Damit konnte er der ihm drohenden Verfolgung wegen Rassenschande entgehen.

Ab August 1938 wanderten auch die aus Argenthal stammenden Familien Max Hirsch und
Ernst Gamiel nach und nach nach Luxemburg aus.230

Nach dem Novemberpogrom 1938 floh dann auch die junge, 16-jährige Her tha Wolff
(*1922) aus Kobern. Sie hatte ihre Familie, Vater  Ferdinand (*1886) und Mutter  Sofie
Wolff, geb. Levy, (*1892) und den wenig später nach Holland geflohenen Bruder  Paul
verlassen, und war im Januar 1939 nach Luxemburg ausgereist. Die näheren Umstände sind
nicht bekannt, doch steht zu vermuten, dass das junge Mädchen in Luxemburg nicht allein
lebte, sondern bei Verwandten Aufnahme fand, zumal ihre Mutter aus Konz bei Trier, ganz in
der Nähe von Luxemburg, stammte.

Überhaupt gab es familiäre Beziehungen nach Luxemburg, so dass das Großherzogtum als
schneller und unkomplizierter Fluchtpunkt interessant war. Das galt zwar nicht für Koblenzer
selbst, wohl aber für Juden aus der Region. So emigrierte im Dezember 1938 der Wittlicher
Kaufmann Wilhelm Ermann nach Luxemburg zu seiner Schwägerin Jenny Mayer .231

Luxemburg war aber kein gutes Fluchtland für Juden. Sie wurden in der Regel als
Wirtschaftsflüchtlinge eingestuft. Das änderte sich auch nicht nach den Novemberpogromen
1938. Erschwerend kam hinzu, dass - wie zuvor für die Niederlande erwähnt - auch die
Gestapostellen im Grenzbereich zu Luxemburg angewiesen waren, mutmaßliche illegale
Flüchtlinge festzunehmen und in ein Konzentrationslager einzuweisen. Die Situation war
dann nach dem Beginn des Zweiten Weltkriegs insgesamt so unsicher, dass Wilhelm Ermann
und seine Schwäger in Jenny Mayer  nach Südfrankreich auswanderten.

226 Vgl. Teil 4a, S. 125.
227 Vgl. Renée Wagener: Emanzipation und Antisemitismus. Die jüdische Minderheit in Luxemburg vom 19. Bis
zum beginnenden 21. Jahrhundert, 2022, S. 204f.
228 Vgl. zu ihm die Angaben in der Zentralen Datenbank der Namen der Holocaustopfer bei der Internationalen
Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem: https://collections.yadvashem.org/de/names Yad Vashem
229 Vgl. die Julius Siegler betreffende Kartei der Koblenzer Gestapokartei, archiviert in Arolsen Archives -
https://collections.arolsen-archives.org/de/search sowie die ihn betreffenden Angaben in der Zentralen
Datenbank der Namen der Holocaustopfer bei der Internationalen Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem:
https://collections.yadvashem.org/de/names Yad Vashem
230 Vgl. die sie betreffende Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter:------------------------------------------------:
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/133-schwestern-hanf-und-ihre-familien-zwei-
juedische-familien-aus-seibersbach-argenschwang
231 Vgl. die Personentafel/Kurzbiografie zu Wilhelm Ermann , abrufbar unter:------------------------------------------
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/141-wilhelm-ermann-und-seine-angehoerigen-
juedische-familie-aus-wittlichersonentafel

https://collections.arolsen-archives.org/de/search
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Belgien. In dieser durch die Novemberpogrome 1938 und die Schließung der Grenzen in den
erwähnten westeuropäischen Staaten sowie die Jagd der Gestapo nach vermuteten illegalen
Grenzgängern sehr schwierigen Situation bekam Belgien für die Flucht von Juden aus
Deutschland und Österreich eine aktuelle und wichtige Bedeutung.

Diese Situation und die Flucht nach Belgien beschrieb der österreichische Jude Hans Maier
(1912-1978), der mit seiner Frau von Köln aus durch die Eifel floh und später unter seinem
Autorennamen Jean Améry232 sehr bekannt wurde, wie folgt:233

 �Köln, Januar 1939. Wohin sich wenden flüchtigen Fußes? Nicht dorthin, rieten die
Eingeweihten, denn scharf bewacht seien gerade dort die Grenzen auf beiden Seiten. Und
auch nicht dahin. Nicht südwärts und auch nicht nach dem Norden hinauf. Blieb das kleine
zweisprachige Land, wo schließlich ein prekäres Unterkommen winkte. ( &)
Es ging durch die winternächtliche Eifel auf Schmugglerwegen nach Belgien, dessen Zöllner
und Gendarmen uns einen legalen Grenzübertritt verwehrt haben würden, denn wir kamen
ohne Pass und Visum, ohne alle rechtsgültige staatsbürgerliche Identität, als Flüchtlinge ins
Land. Es war ein langer Weg durch die Nacht. Der Schnee lag kniehoch; die schwarzen
Tannen sahen nicht anders aus als ihre Schwestern in der Heimat, aber es waren schon
belgische Tannen, wir wussten, dass sie uns nicht haben wollten. ( &)
Irgendwo, vielleicht in der Nähe der Stadt Eupen, nahm ein Lastwagen uns auf und führte
uns tiefer in das Land hinein. Am nächsten Morgen standen meine junge Frau und ich am
Bahnhofspostamt von Antwerpen und telegraphierten in mangelhaftem Schulfranzösisch, wir
seien glücklich angekommen. Heureusement arrivé  � das war anfangs Januar 1939. �

Ein anderer österreichischer Jude namens Hans Fr itz (*1912) hatte sich mit seiner Frau
Margarete Fr itz, geb. Magier  (*1919), schon früher von Wien aus aufgemacht und war auf
dem Weg nach Belgien in die Koblenzer Region gekommen..234Jedenfalls wurde er in Kirn
wegen Gewerbevergehens festgenommen; hierüber legte die Koblenzer Gestapo eine
Karteikarte an. Anschließend waren die Eheleute Fr itz nach Belgien weitergewandert und
waren jedenfalls am 8. November 1938 dort, denn an diesem Tag wurde ihre Tochter  Monika
in Brüssel geboren. Dort lebte auch Margareta Fr itz �Vater  Szalama Magier.

Für manche war Belgien nicht das bevorzugte Fluchtland. Dann waren sie aber doch froh,
dorthin zu kommen. So war es bei Hermann Baruch (*1894) aus Bad Kreuznach. Hermann
war wie sein Bruder  Julius Baruch (*1892) ein Ausnahmesportler, u.a. Europameister im
Gewichtheben.235 Von Beruf war Hermann Baruch Polsterer- und Tapeziermeister. Offenbar
hatte er in Möbelstücke ausreisender Juden Geheimfächer eingebaut, jedenfalls wollte man
ihn deswegen verhaften. Von Freunden gewarnt, konnte er der Festnahme entgehen und mit
dem Auto zur deutsch-schweizerischen Grenze fahren. Dort wurde ihm aber die Einreise
verweigert. Daraufhin fuhr er weiter zur deutsch-belgischen Grenze und überquerte sie zu Fuß
illegal. Ende Juni 1938 konnte er sich bis Antwerpen durchschlagen.

232 Vgl. zu ihm u.a.: https://de.wikipedia.org/wiki/Jean_Am%C3%A9ry (Zugriff: 1. Oktober 2024).
233 Zit. nach: Insa Meinen/Ahlrich Meyer: Verfolgt von Land zu Land. Jüdische Flüchtlinge in Westeuropa 1938-
1944, 2013, S. 7f.
234 Vgl. zu ihm die Karte der Koblenzer Gestapokartei, archiviert in Arolsen Archives ------------------
https://collections.arolsen-archives.org/de/search
235 Vgl. zu den Brüdern Julius und Hermann Baruch ihre Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter:
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/046-julius-und-hermann-baruch-
ausnahmesportler-aus-bad-kreuznach  sowie zu Hermann Baruch seine Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar
unter:___https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/131-hermann-baruch-juedischer-
ausnahmeathlet-aus-bad-kreuznach

https://de.wikipedia.org/wiki/Jean_Améry
https://collections.arolsen-archives.org/de/search
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Glück bei seiner Flucht nach Belgien hatte auch der aus Münstermaifeld stammende Ernst
Julius Diewald (*1903).236 Nach der Hochzeit mit seiner ein Jahr älteren Frau Erna, geb.
Ermann, im Jahr 1926 in Koblenz zogen sie nach Wittlich, Ernas Geburtsort. Dort betrieb
Ernst Diewald mit seinem Schwiegervater  Heinr ich Ermann einen Viehhandel. 1928 kam
ihr Sohn Heinz zur Welt. Als sein Vater  Ferdinand wegen einer schweren Herzerkrankung
in Eupen behandelt wurde, besorgte er sich ein Besuchervisum für Belgien und blieb dann
dort. Seine mit dem Sohn Heinz zurückgebliebene Ehefrau konnte Mitte Oktober 1939 illegal
die Grenze nach Belgien überwinden. Anschließend lebten sie zusammen im Brüsseler Vorort
St. Gilles.

Der erste Koblenzer Jude, der nach Belgien emigrierte, war Max Weinberg.237 Er und sein
Sohn Er ich (*1912) hatten schon einige Zeit vor dem Novemberpogrom ausreisen wollen,
und zwar illegal, denn Reisepässe und Visa hatten sie offensichtlich nicht. Er ich hatte wohl
Anfang 1938 ins westliche Ausland fliehen wollen, jedenfalls saß er in der Zeit vom 3. März
bis zum 6. Oktober 1938 wegen des dringenden Verdachts, beim Grenzübertritt ein
Devisenvergehen begangen zu haben, in Düsseldorf in Untersuchungshaft.  Das Verfahren
wurde dann aber von der Generalstaatsanwaltschaft Düsseldorf eingestellt.238

Während Er ichs Haft versuchte Vater  Mor itz die Ausreise und meldete sich von Koblenz am
18. Juni 1938 nach Luxemburg ab.239 Im 2. Versuch gelang ihm die Flucht. Allerdings wurde
zunächst beim Grenzübertritt ein Devisenverfahren festgestellt. Ein Verfahren deswegen
wurde aber nicht eingeleitet, weil er  � wie die Gestapo Koblenz vermerkte  � sich inzwischen
nach Amsterdam begeben hatte.240 Diese Angabe war aber entweder nicht zutreffend oder er
war kurz darauf weiter nach Belgien gereist. Denn nach Angaben seiner Tochter Ruth Stark,
geb. Weinberg war ihr Vater zurzeit des Novemberpogroms in Belgien und wartete dort auf
Ausreisepapiere für seine Familie, für seine Frau Else, geb. Windmüller  (*1888), Sohn
Er ich (*1912) und die Töchter  Ruth (*1922), Margot (*1927) und Inge (*1932).241

Dazu kam es aber letztlich nur sehr eingeschränkt. Immerhin konnte Mutter  Else die beiden
kleinen Töchter  Margot und Inge am 21. Februar 1939 zum Vater nach Belgien schicken.
Der älteren Tochter Ruth gelang drei Wochen später die Flucht nach Palästina. Mutter  Else
und Sohn Er ich blieben aber in Koblenz zurück. Sie hatten keine Ausreisepapiere erhalten
können. Zudem wurde Sohn Er ich nach dem Novemberpogrom 1938 im Rahmen der
 �Judenaktion � von Koblenz aus in das Konzentrationslager Dachau verschleppt. Als er dort
am 3. Februar 1939 freikam, waren für die jüngeren Schwestern die Weichen für eine Flucht
schon gestellt. Er ich versuchte zwar noch im März 1939 seine Ausreise zu erreichen, hatte
aber keinen Erfolg.242 Mutter  Else blieb mit dem Sohn notgedrungen in Koblenz, war doch

236 Vgl.: Franz-Josef Schmit: Spätes Erinnern. Ein Lesebuch zu Verfolgten und Opfern der NS-Diktatur aus
Wittlich und Umgebung, 2016, 38-42. 
237 Vgl. zu ihm und die Verwüstungen bei der Familie Weinberg beim Novemberpogrom 1938: Teil 4a, S. 26f.
238 Vgl. die Erich Weinberg betreffende Karte der Koblenzer Gestapokartei, archiviert in Arolsen Archives -
https://collections.arolsen-archives.org/de/search
239 So die Darstellung in der Wiedergutmachungsakte der Tochter Ruth Stark, archiviert im Amt für Wieder-
gutmachung in Saarburg.
240 Vgl. die Moritz Weinberg betreffende Karte der Koblenzer Gestapokartei, archiviert in Arolsen Archives -
https://collections.arolsen-archives.org/de/search
241 Vgl. dazu und zum Folgenden die Angaben von Ruth Stark/Weinberg in dem Wiedergutmachungsverfahren
(Anm. 228).
242 Vgl. die Erich Weinberg betreffende Karte der Koblenzer Gestapokartei, archiviert in Arolsen Archives -
https://collections.arolsen-archives.org/de/search

https://collections.arolsen-archives.org/de/search
https://collections.arolsen-archives.org/de/search
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ihr Versuch, im Januar 1941 noch einen Reisepass zu erhalten, gescheitert.243 Beide wurden
dann mit der 1. Deportation von Koblenz aus am 22. März 1942 nach Izbica bei Lublin im
Generalgouvernement verschleppt.244

Illegal wie Mor itz Weinberg konnte auch der K inderarzt Dr. Eugen Stern am 24. Novem-
ber 1938 Belgien über die grüne Grenze erreichen. Konkreter Anlass für seine Flucht,                                                                                                                                                                                                                                                                                 
und die beiden Kinder Inge (*1929) und Heinz (*1932) in Koblenz zurücklassen musste,
war ein Verfahren wegen Rassenschande. Hals über Kopf floh er nach Brüssel, einen
Reisepass besaß er nicht, der war Anfang 1938 eingezogen worden.245

Anfang 1939 flüchteten auch die aus Oberfell stammenden und seit Jahren in Koblenz
lebenden Geschwister  Oster, Josef Oster  (*1882) und Emilie Katz, geb. Oster  (*1890).246

Über ihre Flucht und das sich daraus ergebende Strafverfahren wegen Devisenvergehens (in
ihrer Abwesenheit) wurde bereits zuvor berichtet.247 Nachdem sie sicher in Brüssel
angekommen waren, beantragten sie bei der dortigen Deutschen Gesandtschaft einen
Reisepass, den sie beide für die Dauer von sechs Monaten erhielten.  Ihr Aufenthalt dort war
für Josef Osters Schwager  Jakob Faber  (*1893) offenbar so zufriedenstellend, dass auch er
sich um eine Auswanderung dorthin bemühte. Das dauerte bei ihm aber länger, weil er im
Rahmen der  �Judenaktion � nach dem Novemberpogrom 1938 bis zum 9. Dezember 1938 im
Konzentrationslager Dachau inhaftiert war. Danach betrieb er seine Ausreise aber intensiv
und floh am 15. August 1939 über die grüne Grenze nach Brüssel.248

Als letzter bekannter Koblenzer Jude emigrierte Dr. Richard Reich (*1889) mit seiner
Ehefrau Fr ieda Reich, geb. L ichtenstein (*1899) nach Belgien. Dr. Reich war praktischer
Arzt und Leiter der Kinderklinik in der Schlossstraße 1. Zunächst gelang es ihnen, ihre drei
K inder  Hans Egon (*1920), Manfred Hermann (*1925) und Dorothea (*1928) am 23.
März bzw. am 18. Juni 1939 nach England in Sicherheit zu bringen. Sodann flohen sie selbst
am 28. August 1939, also wenige Tage vor der Entfesselung des Zweiten Weltkriegs, nach
Brüssel.249

Wie bereits berichtet,250 gab es auch mehrere Kindertransporte nach Belgien, mit denen auch
Koblenzer Kinder hatten ausreisen können.

Ein Schlaglicht auf die Situation in Belgien wirft eine Bemerkung von Hans Hermann in
einem Brief vom 7. August 1938. Darin schrieb er seinem nach Palästina ausgewanderten

243 Vgl. die Else Weinberg betreffende Karte der Koblenzer Gestapokartei, archiviert in Arolsen Archives -
https://collections.arolsen-archives.org/de/search
244 Vgl. zu dieser Deportation oben S. 11ff.
245 Vgl. die Dr. Eugen Stern betreffende Karte der Koblenzer Gestapokartei, archiviert in Arolsen Archives -
https://collections.arolsen-archives.org/de/search
246 Vgl. zu Jakob Oster die Personentafel/Kurzbiografie der Familie Jakob Oster, abrufbar unter:
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/135-familie-josef-oster-juedische-familie-aus-
oberfell-koblenz 
247 Vgl. Teil 4a, S. 100f.
248 Vgl. die ihn betreffende Karte der Koblenzer Gestapokartei, archiviert in Arolsen Archives------------------- -
https://collections.arolsen-archives.org/de/search
249 Vgl. die die einzelnen Familienmitglieder betreffenden Karten der Koblenzer Gestapokartei, archiviert in
Arolsen Archives - https://collections.arolsen-archives.org/de/search
250 Vgl. Teil 4a S. 81f.
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Bruder  Kur t über seinen Aufenthalt in Brüssel, mit dem er seinen Onkel Ludwig und seine
Tante Hanny251 bei deren Ausreise über Belgien in die USA begleitete:252

 �Du wirst Dich sicherlich wundern, von mir einen Brief aus Brüssel zu erhalten. Dazu habe
ich Dir folgendes zu erklären: Onkel Ludwig und Tante Hanny fahren in den nächsten
Wochen nach Amerika, und da ich der einzige unserer heiligen Familie bin, denen die Nazis
noch einen Auslandspass gelassen haben, so habe ich nicht ungern diese Abschiedsfahrt
unternommen. Du kannst Dir ja gar nicht vorstellen, was es für mich bedeutet, einmal auf
einen Tag aus diesem ganzen Schlamassel herauszukommen, von dem Du Dir überhaupt
keinen Begriff machen kannst. �

Die wenigen Informationen aus Koblenz über Belgien als Fluchtland ergeben ein sehr
zufälliges Bild, das aber doch durchaus im Einklang mit der allgemeinen damaligen Situation,
die noch nicht sehr erforscht ist, steht. Danach war Belgien bis 1938 kein interessantes
Asylland. Es lebten dort grob geschätzt 50.000 Juden253 bei einer Gesamtbevölkerung von ca.
8 Millionen Menschen. Nur wenige Juden besaßen die belgische Staatsangehörigkeit, es ist
von weniger als 10 Prozent auszugehen.254 Die meisten von ihnen wohnten in den Städten
Brüssel, Antwerpen, Lüttich und Charleroi. Dorthin zog es auch die Emigranten, die man in
den frühen 1930er Jahren auf 1.000 schätzt.

Im Jahr 1938 änderte sich die Situation durch die bereits für Luxemburg und die Niederlande
angesprochene und für Frankreich noch anzusprechende Flüchtlingswelle. Wie seine
Nachbarländer verschärfte auch Belgien seine Asylpolitik und schottete sich gegenüber
Immigranten ab. Selbst für einen Familiennachzug gab es kaum Visa.255 Als Flüchtlinge
erkannte Belgien nur politisch, nicht aber aus rassischen Gründen Verfolgte an.256 Im
Unterschied zu seinen Nachbarländern duldete es aber die gleichwohl ins Land gekommenen
Emigranten. Dabei machte man ihnen das Ankommen im Land nicht allzu schwer, die Belgier
überwachten zwar ihre Grenzen, hielten sie aber durchlässig.

Die Ankommenden konnten sich im Wesentlichen den Aufenthaltsort aussuchen und zogen
überwiegend in die Großstädte Brüssel und Antwerpen. Die belgischen Behörden gewährten
ihnen ein temporares Bleiberecht, wobei sie aber davon ausgingen, dass die Flüchtlinge nach
einer gewissen Orientierungsphase einige Monate später das Land in Richtung
Großbritannien oder Übersee wieder verlassen würden.

In den Städten gab es eine Hilfestruktur in Gestalt von jüdischen Hilfskomitees. Diese taten
offensichtlich viel für die Flüchtlinge und sorgten für ihren (bescheidenen) Unterhalt. In
Brüssel und in Antwerpen gab es jeweils seit 1933 ein jüdisches Hilfskomitee. Das nannte
sich in Brüssel ab 1938 Comité d �Assistance aux Réfugiés juifs (CARJ) und in Antwerpen

251 Gemeint sind offenbar Bruder Ludwig Maier und Schwägerin Hanny Maier, Angehörige von Johanna
Hermann, geb. Maier, aus Siegburg.
252 Zit. nach: Elmar Ries: wozu menschen fähig sind. die reichspogromnacht 1938 in koblenz, 1988, S. 153.
253 Die Zahl ergibt aus den für 1940 geschätzten 75.000 Juden, zu denen seit 1938 ca. 25.000 Flüchtlinge
hinzukamen und die deshalb zum Stand vor der Flüchtlingswelle abzuziehen sind. Vgl. Tanja von Fransecky:
Flucht von Juden aus Deportationszügen in Frankreich, Belgien und den Niederlanden, 2. Aufl., 2014, S. 182f.
sowie Insa Meinen/Ahlrich Meyer: Verfolgt von Land zu Land. Jüdische Flüchtlinge in Westeuropa 1938-1944,
2013, S. 99f.
254 So: Tanja von Fransecky, wie vor, S. 182.
255 Vgl. Insa Meinen/Ahlrich Meyer: Verfolgt von Land zu Land. Jüdische Flüchtlinge in Westeuropa 1938-
1944, 2013, S. 59.
256 Vgl. die Einleitung zu: Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden durch das national-
sozialistische Deutschland 1933-1945. Band 5. West- und Nordeuropa 1940-Juni 1942, 2012, S. 19
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Antwerpsch Komiteit voor Joodsche Vluchtelingen.257 Die Hilfskomitees gewährleisteten den
Unterhalt der mittellosen Flüchtlinge, dafür wurden sie wesentlich finanziert durch
Spendengelder des American Jewish Joint Distribution Comitee (JOINT) sowie weiterer
jüdischer Organisationen und Mäzene.258 Für Antwerpen war Jean Améry des Lobes voll:259

 �Diese jüdische Kolonie, in der es sehr reiche Diamantaire gab, aber auch allerärmste
Kleinhändler mit Altwaren, war von einer fast unglaublichen und ganz unerschöpflichen
Generosität. �

Ähnlich gut war wohl die Unterstützung der Flüchtlinge in Brüssel. Ruth Stark erwähnte im
Antrag auf Wiedergutmachung260, dass ihr Vater  Mor itz Weinberg (und sicherlich auch die
beiden bei ihm lebenden Töchter) ausschließlich mit der Hilfe des jüdischen Hilfskomitees
hatte existieren können.

Ab Ende 1938 richtete die belgische Regierung einige Auffanglager für Flüchtlinge ein. Ziel
war es, eine weitere Konzentration in den wenigen Städten zu vermeiden und dadurch auch
antisemitischen Ressentiments entgegenzuwirken. In diese Lager kamen wohl nicht viele
Flüchtlinge, jedenfalls wurde dort kein Jude mit Bezug zu Koblenz untergebracht.

Alles in allem nahm Belgien als Aufnahmeland einen herausragenden Platz ein. 1939 lebten
dort ca. 25.000 jüdische Flüchtlinge aus Deutschland und Österreich und damit mehr als in
den Niederlanden und in Frankreich. Von diesen 25.000 Personen blieben 20.600 im Land.
Sie kamen zu den 1.000 Emigranten aus den frühen 1930er Jahren hinzu, so dass sich im
Frühjahr 1940 ca. 21.600 Flüchtlinge aus Deutschland, Österreich und der Tschechoslowakei
in Belgien aufhielten.261

Frankreich. Frankreich war seit Napoleons Zeiten, seit Anfang des 19. Jahrhunderts, ein
gastfreundliches Einwanderungsland, auch für Juden, bei denen das Sprichwort kursierte:
 �Glücklich wie Gott in Frankreich �.262 Nach dem Ersten Weltkrieg hatte sich Frankreich
weiter sehr gastfreundlich gezeigt, zwischen 1919 und 1939 ließen sich ungefähr zwei
Millionen Menschen nieder, allein schätzungsweise 70.000 russische und osteuropäische
Juden in Paris. Sie alle halfen mit, den großen Mangel an Männern nach dem  �Großen Krieg �
auszugleichen. Diese Zuwanderung wurde durch eine liberale Einwanderungspolitik
gefördert, vor allem durch das Staatsangehörigkeitsgesetz vom 10. August 1927. Dadurch
stieg die Zahl der Eingebürgerten von 1926 bis 1936 von 248.727 auf 516.647. Damals war
Frankreich das erste Einwanderungsland Europas, ja der ganzen Welt und noch vor den
USA.

So beeindruckend diese Zahlen auch sind, so spiegeln sie sich in den Fluchtschicksalen
jüdischer Koblenzer nicht so wider. Die von hier nach Frankreich einsetzende Emigration
beschränkte sich im Wesentlichen auf die Grenzregionen Elsass und Lothringen,
offensichtlich deshalb, weil diese auch deutschsprachig und mitgeprägt von deutscher Kultur
waren. Erinnert seien an den entlassenen Ger ichtsassessor  Fr itz Dreyfuss, der mit seiner

257 Vgl. Insa Meinen/Ahlrich Meyer: Verfolgt von Land zu Land. Jüdische Flüchtlinge in Westeuropa 1938-
1944, 2013, S. 20.
258 Wie vor, S. 77.
259 Zit. nach: Barbara Beuys, Barbara: Die Heldin von Auschwitz. Leben und Widerstand von Mala Zimetbaum,
2024, S. 89.
260 Vgl. dazu die Akte im Amt für Wiedergutmachung in Saarburg.
261 Vgl. Insa Meinen/Ahlrich Meyer: Verfolgt von Land zu Land. Jüdische Flüchtlinge in Westeuropa 1938-
1944, 2013, S. 101.
262 Vgl. zur Geschichte der Einwanderung nach Frankreich: Jacques Semelin: Das Überleben von Juden in
Frankreich 1940-1944, 2018, S. 30ff.
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Familie schon im Frühjahr 1933 in das Elsass emigriert war und  � etwa im Gegensatz zu Dr.
Walter  Brasch und Leo Gundelfinger  - auch unter schwierigen Bedingungen dort wohnen
blieb.

Als weiterer und wichtiger Grund für die Niederlassung gerade in Lothringen waren die
familiären Kontakte.263 Einige Lothringer hatten vor vielen Jahren nach Koblenz
eingeheiratet, während ihre Herkunftsfamilien dort wohnen geblieben waren. Der so weiter
bestehende familiäre Kontakt half dann, dorthin auszureisen und wohl Fuß zu fassen. Das
gelang zum Beispiel der Koblenzer Familie Borg. Mar the Borg stammte aus Lothringen.
Nach dem Tod ihres Mannes zog die Familie nacheinander nach Dieulouard im Département
Meurthe-et-Moselle in Lothringen, in der seit 2015 so genannten Region Grand Est. Das
war ein kleiner Ort am linken Ufer der Mosel, etwa auf halben Weg zwischen Nancy und
Metz. Nach Dieulouard folgten den Eheleuten Georgette (geb. Borg) und Walter  Herz die
(Schwieger-)Mutter Mar the Borg Ende 1935 und dann der Sohn und Bruder Julius Borg
am 1. September 1936. Zuletzt floh die Tochter  Elly Langstadt, geb. Borg, mit ihrem
Ehemann Ber thold Langstadt und dem gemeinsamen Sohn Ernst Günther .

Über den familiären Kontakt gelangte auch die Familie Hugo und Änne Hermann nach
Lothringen. Zuvor waren sie nach Südafrika emigriert. Nachdem sie dort aber nicht Fuß
fassen konnten und zurückkehren mussten, wanderten sie mit ihren Kindern Mar ianne und
Walter  weiter nach Metz in Lothringen. Von dort stammte Änne Hermann und dort lebte
noch ihre Herkunftsfamilie.

Ein solches familiäre Netzwerk für die Flucht aus Deutschland nach Lothringen bestand auch
für die nächste Generation fort wie das Schicksal der Familie Hugo Brück zeigt. So kamen
Hugo Brücks Kinder 1937 über seine in Trier lebende Schwester zu zwei verschiedenen
Onkel und Tanten ebenfalls nach Lothringen.

Demgegenüber waren die Emigrationen von Koblenzer Juden in das übrige Frankreich
weniger zahlreich. Erwähnenswert ist die Flucht des Kaufmanns Rudolf Müller  im Sommer
1938 nach Paris.

Nach Par is flohen nach und nach auch Mitglieder der Familie Allmayer  aus Hottenbach.264

Wie zahlreiche andere Flüchtlinge wollten sie nicht dortbleiben, sondern bereiteten ihre
Weiterreise vor. Dafür beantragten sie einen Reisepass, der ihnen auch bewilligt wurde. Sie
kam aber nicht zustande. Bekannt ist noch die Umsiedlung von Anna Strauß und Sohn
Werner  aus Bad Kreuznach in die   südfranzösische Kleinstadt Nyons im Département
Drôme in der Region Auvergne-Rhône-Alpes. Frau Strauß hatte dort Verwandte, wohl ihren
Bruder  Louis (*1893), der dort mit seiner Ehefrau Ber the, geb. Salomon (*1903) und ihren
vier Kindern lebte.265

Dass es bis dahin zu keinen nennenswerten Ausreisen von Juden aus Koblenz und Umgebung
gekommen war, lag wohl an den geringen familiären und sonstigen Kontakten ins übrige
Frankreich. Auch in der Zeit danach war es nicht anders, das lag aber an der inzwischen

263 Vgl. oben S. 79f.
264 Vgl. zur Familie deren Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter.--------------------------------------------------
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/144-familien-allmayer-juedische-familien-aus-
hottenbach-und-kirn
265 Vgl. zu Werner Strauß und seiner Familie dessen Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter:-------------------
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/134-werner-strauss-juedischer-junge-aus-bad-
kreuznach

https://de.wikipedia.org/wiki/Département_Meurthe-et-Moselle
https://de.wikipedia.org/wiki/Département_Meurthe-et-Moselle
https://de.wikipedia.org/wiki/Region_(Frankreich)
https://de.wikipedia.org/wiki/Grand_Est
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geänderten Asylpolitik der Franzosen. Die Entwicklungen in Deutschland und in Österreich
im Jahr 1938 waren Anlass für deren restriktivere Ausländerpolitik.  Die französische
Regierung erließ Dekrete, die die Aufnahme von Flüchtlingen begrenzten und zwischen
erwünschten und unerwünschten Auswanderern unterschieden. So trat am 2. Mai 1938 ein
Dekret in Kraft, durch das jeder Verstoß gegen die Aufenthaltsregelungen zu einem
strafrechtlichen Vergehen wurde, das mit hohen Geld- und Freiheitsstrafen geahndet werden
konnte.

Außerdem wurden die Grenzkontrollen verschärft und damit die deutschen Juden, die nach
den Novemberpogromen nach Frankreich fliehen wollten, abgewiesen. Spätestens nach dem
tödlichen Attentat des deutsch-polnischen Juden Herschel Grynszpan auf den deutschen
Legationssekretär  Ernst vom Rath am 7. November 1938266 galten die jüdischen
Flüchtlinge als Unruhestifter. Man fürchtete, die Juden würden gemeinsam mit ihren
vermeintlichen kommunistischen Verbündeten versuchen, Frankreich aus Rache für ihre
Verfolgung in einen Krieg gegen Deutschland hineinzuziehen.

Schließlich erging am 12. November 1938 ein Gesetz, wonach  �unerwünschte Ausländer � in
 �besonderen Zentren zusammengefasst � werden konnten. Damit wurde die Internierung von
vielen illegalen Flüchtlingen in Internierungslagern sanktioniert. Diese hatten die Franzosen
seit Anfang 1938 im Südwesten und an der französisch-spanischen Grenze zunächst für
hunderttausende Spanienkämpfer eingerichtet, die im Spanischen Bürgerkrieg auf
republikanischer Seite gekämpft hatten und nach dem Sieg der Franco-Truppen in Frankreich
Zuflucht gesucht hatten. Das waren Flüchtlingslager in Gurs, Septfonds, Saint Cyprien,
Argelès u.a. und Internierungslager für  �unerwünschte Ausländer � und Angehörige von
Feindstaaten in Rieucros (das erste dieser Art, seit Februar 1939), Les Milles, Le Vernet u.a.
Diese sollten schon bald auch für ausländische Juden Bedeutung bekommen, die dort
ebenfalls festgehalten und dann von dort aus deportiert wurden.267

266 Vgl. dazu ausführlicher Teil 4a, S. 7 m.w.N.
267 Vgl. dazu: Barbara Distel: Frankreich, in: Wolfgang Benz/Barbara Distel: Der Ort des Terrors. Geschichte der
nationalsozialistischen Konzentrationslager, Band 9, 2009, S. 273-291.
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Karte der frühen Internierungslager in Frankreich mit den im Text erwähnten Lagern
in Südfrankreich (1939-1940).
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13. Die Situation der  Koblenzer  Juden in den westeuropäischen Ländern
nach Beginn des Zweiten Weltkr iegs und der  deutschen Besatzung.

Mit dem Angriff der deutschen Truppen, dem  �Westfeldzug � am 10. Mai 1940, begann für die
überfallenen Länder im Westen  � für Luxemburg, die Niederlande, Belgien und Frankreich
 � eine ganz neue Situation. Das galt auch für die Juden dort. Mit der Kapitulation
Luxemburgs noch am Tag der Invasion am 10. Mai 1940, der Kapitulation der Niederlande
am 15. Mai 1940 und der Belgiens am 28. Mai 1940 sowie dem Abschluss des deutsch-
französischen Waffenstillstandsvertrages am 22. Juni 1940 kamen mehr als eine halbe Million
Juden unter deutsche Herrschaft.

Die in den überfallenden Ländern lebenden Juden waren vor allem einheimische Juden, aber
auch Juden aus den jeweiligen Nachbarländern, von den Nazis geflüchtete Juden, gerade auch
deutsche Juden. Im Überblick sah es für jüdische Flüchtlinge aus Deutschland und Österreich
in Westeuropa (Stand 1941/42) so aus:268

Jüdische Flüchtlinge aus Deutschland und Öster reich in Westeuropa
(Stand 1941/42)

Niederlande Belgien Frankreich

Registrierte jüdische  Bevöl-
kerung (insgesamt)

140 000 57 000 mind. 300 000

davon fremde Staatsangehörig-
keit oder staatenlos

21500
15%

mind. 514900
91%

mind. 130 000
43%

Flüchtlinge aus  Deutschland u.
Österreich

ca. 14 500
10%

13 250
23%

über 22 000
7%

Deportierte insgesamt 24900 ca. 76 000

Deportierte aus jüd. Bevölkerung ca. 105 000
75%

23 800
42%

74 200
25%

Für sie alle begann ihre Verfolgung als Juden, allerdings nicht überall gleich schnell und
intensiv.269 Diese verlief im Wesentlichen wie im Deutschen Reich nach 1933, jedoch ging
alles viel schneller als in Nazi-Deutschland. In der ersten Phase der Verfolgung wurden die
Juden durch Gesetze diskriminiert und durch Behörden schikaniert, damit grenzte man sie
gegenüber der einheimischen Bevölkerung aus und isolierte sie. In der zweiten Phase wurden
sie wirtschaftlich drangsaliert, ihr Besitz und Vermögen wurden enteignet. Diese Politik
begleitete die bisweilen vorhandene Abneigung gegen ausländische und auch einheimische
Juden und verschärfte sie noch, so dass sie sich bis zum Hass steigern konnte. Andererseits
zeigten Einheimische aber auch Solidarität und Hilfe für die Juden.

268 Tabelle teilweise nach: Insa Meinen/Ahlrich Meyer: Verfolgt von Land zu Land. Jüdische Flüchtlinge in
Westeuropa 1938-1944, 2013, S. 272.
269 Vgl. die Einleitung zu: Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden durch das national-
sozialistische Deutschland 1933-1945. Band 5. West- und Nordeuropa 1940-Juni 1942, 2012, S. 25.
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Luxemburg. Der Überfall der deutschen Wehrmacht auf Luxemburg löste unmittelbar eine
Fluchtwelle aus. Von Mai bis Juli 1940 hatte die Hälfte der Juden das Land verlassen. Wie die
Luxemburger ganz allgemein reihten sie sich in den Strom Fliehender ein, die auch aus
Belgien und Nordfrankreich in den unbesetzten Süden Frankreichs flüchteten.270 Unter den
erneut Flüchtenden waren auch die Familien Hirsch und Gamiel, wie viele andere flohen sie
weit weg nach Südfrankreich.

Die in Luxemburg Zurückgebliebenen - Einheimische wie Emigranten, Nichtjuden wie Juden
 � litten stark unter dem Besatzungsregime. Schon bald wurde die Militärverwaltung durch
eine Zivilverwaltung abgelöst und der Gauleiter  des Gaus Koblenz-Tr ier  Gustav Simon
wurde von Hitler  persönlich zum Chef der Zivilverwaltung (CdZ) ernannt und ihm
unmittelbar unterstellt.271 De facto wurde Luxemburg dem Deutschen Reich eingegliedert.

Schon im September 1940 begannen die ersten antijüdischen Maßnahmen der
Zivilverwaltung, wie Maßnahmen auf dem Gebiet des Judenrechts (etwa zu
Eheschließungen), zur Beseitigung des jüdischen Einflusses auf das öffentliche Leben (wie
Berufsverbote im öffentlichen Dienst, der Ärzteschaft und Einschränkungen bei der Tätigkeit
von Rechtsanwälten) und zum jüdischen Vermögen.272  Für die wenigen Koblenzer Juden
hatten diese Verbote und Einschränkungen keine Bedeutung, weil sie in Luxemburg gar nicht
in Positionen waren, die davon betroffen waren.

Anders war es bei der im August 1940 einsetzenden zweiten Emigrationswelle nach Belgien,
Frankreich, Spanien und Portugal. Angestoßen bzw. verstärkt wurde sie mit der Anordnung
der Zivilverwaltung vom 12. September 1940. Diese wurde zwar nicht vollzogen, führte aber
doch zu zahlreichen Kollektivtransporten.273 Organisiert wurden sie vom Konsistorium, der
Organisation der Judenheit in Luxemburg, und unter Mithilfe der Gestapo. Wie das im
Einzelnen ablief, ist nicht bekannt. Manche Juden waren sicherlich froh, auf diesem
geordneten Weg das besetzte Luxemburg verlassen zu können, andere reisten nur unter Druck
aus. Fest steht aber, dass auf diese Weise hunderte Juden in den unbesetzten Süden
Frankreichs evakuiert wurden bzw. werden konnten.274 Zunächst waren das Transporte in
größeren Bussen, die illegal die innerfranzösische Demarkationslinie nach Süden überquerten.
Als es dann offenbar zu Protesten der Vichy-Regierung gekommen war, gab es nur noch
kleinere Transporte des Konsistoriums und unter Aufsicht der deutschen Wehrmacht.275

Eine solche Fahrt ging am 26./28. November 1940 mit 73 Juden aus Luxemburg in das
unbesetzte Frankreich ab. Ein Mitreisender war der Koblenzer Manfred Gorge. Kurze Zeit
später, am 21. Januar 1941 ging Julius Siegler  mit 23 anderen Juden ebenfalls auf Transport
nach Südfrankreich. Beide blieben dort, ein Weiterwandern oder ein sicheres Untertauchen
war ihnen nicht möglich.

Der letzte dieser  �Westtransporte � verließ Luxemburg am 15. Oktober 1941 mit 160 Juden
Richtung Portugal. Am nächsten Tag folgte die 1. Deportation mit Juden aus Luxemburg

270 Vgl. Renée Wagener: Emanzipation und Antisemitismus. Die jüdische Minderheit in Luxemburg vom 19. Bis
zum beginnenden 21. Jahrhundert, 2022, S. 409.
271 Vgl.: Enzyklopädie des Holocaust. Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden, Band II, H-P,
911-913 (911f.).
272 Vgl. Renée Wagener: Emanzipation und Antisemitismus. Die jüdische Minderheit in Luxemburg vom 19. Bis
zum beginnenden 21. Jahrhundert, 2022, S. 419ff.
273 Vgl. dazu im Einzelnen wie vor.
274 Vgl. die Auflistung bei Renée Wagener, wie vor, S. 422
275 Vgl. wie vor, S. 443.
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 �nach dem Osten �, in das Ghetto Litzmannstadt.276  Die noch im Luxemburg verbliebenen
Juden mussten den zusätzlichen Vornamen  �Israel � bzw.  �Sara � führen, den Judenstern tragen
und durften nur noch in der Zeit von 14 Uhr bis 16 Uhr einkaufen. Diese Schikanen im
Oktober 1941 kamen zu den schon zuvor ergangenen Beschränkungen auf wirtschaftlichem
Gebiet und im öffentlichen Leben hinzu.277

Nieder lande. Am 10. Mai 1940 überfielen deutsche Truppen auch die Niederlande. Zwei
Tage zuvor war Königin Wilhelmina (1880-1962) mit dem  Kabinett ins Exil nach London
emigriert. Zuvor hatte man die zurückgebliebenen Staatsbeamten angewiesen, ihren Dienst
weiter zu versehen, um so die Ordnung im Land zu gewährleisten. Vier Tage später
kapitulierte die holländische Armee. Daraufhin kam es bei den Juden zu einer Panik, viele
versuchten, nach England oder in den Süden zu fliehen, Dutzende begingen Selbstmord.278

Auch in den Niederlanden setzte Hitler  eine Zivilverwaltung ein und ernannte den
österreichischen Nationalsozialisten Ar thur  Seyß-Inquar t (1892-1946) zum
Reichskommissar  für  die besetzten nieder ländischen Gebiete. Die deutschen
Besatzungsbehörden waren zunächst angewiesen, die sogenannte Rassenfrage nicht
aufzurollen, damit die Angst der Bevölkerung vor einer Annexion nicht geschürt würde.279

Die Phase der relativen Ruhe dauerte aber nur kurze Zeit. Schon Anfang Juni 1940 gingen die
deutschen Besatzer gegen die zugewanderten Juden vor. So brachte das (Koblenzer)
 �Nationalblatt � am 7. Juni 1940 ein Foto mit festgenommenen Juden und der Bildunterschrift:
 �Jetzt haben wir sie endlich! � Es waren keine Koblenzer Juden, sonst wäre darüber hier
etwas bekannt geworden. Dagegen spricht auch die weitere Bildunterschrift lautete:  �In
Holland internierte Juden aus Deutschland, die über Berlin, Wien, Prag und Warschau nach
Amsterdam kamen, um von dort aus die Welt mit ihren Gräuelmärschen zu überstreuen. Diese
Juden, die die Emigrantenpresse leiteten, sind jetzt zum Teil in unsere Hände gefallen. Wir
werden sie der gerechten Strafe für ihre völkervergiftenden Schmierereien zuführen! � Die in
dem Artikel des  �Nationalblatts � angesprochenen Juden waren also offensichtlich aus
Mittelost- und Osteuropa ( �Ostjuden �) über das Deutsche Reich illegal in die Niederlande
eingereist und dann von den dortigen Behörden als unerwünschte Ausländer in das Lager
Westerbork eingewiesen worden.

Im August 1940 begannen die antijüdischen Maßnahmen gegen Einheimische mit dem
 �Ariernachweis � für Beamte und der dann folgenden Entlassung der jüdischen. Das hatte
keine Auswirkungen für Koblenzer Juden, denn solche Positionen hatten sie nicht erreicht.

Gefährlicher war für die emigrierten und damit auch für die Koblenzer Juden die erste Razzia
in Amsterdam am 22. und 23. Februar 1941.280 Ihr vorausgegangen waren Anfang Februar
Zusammenstöße und Schlägereien zwischen Mitgliedern der nationalsozialistischen

276 Vgl. zu letzterem bereits Teil 4a, S. 131ff.
277 Vgl. Renée Wagener: Emanzipation und Antisemitismus. Die jüdische Minderheit in Luxemburg vom 19. Bis
zum beginnenden 21. Jahrhundert, 2022, S. 425ff.
278 S. die Enzyklopädie des Holocaust. Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden, Band II, H-P, S.
999.
279 Vgl. die Einleitung zu: Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden durch das national-
sozialistische Deutschland 1933-1945. Band 5. West- und Nordeuropa 1940-Juni 1942, 2012, S. 31.
280 Vgl. dazu und zum folgenden: Enzyklopädie des Holocaust. Die Verfolgung und Ermordung der europäischen
Juden, Band II, H-P, S. 1001f sowie die Einleitung in: Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden
durch das nationalsozialistische Deutschland 1933-1945, Band 5: West- und Nordeuropa.  1940-Juni 1942, 2012,
S. 33.
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 �Wehrabteilung � (WA) und Juden im jüdischen Viertel von Amsterdam, bei denen ein WA-
Mann getötet worden war. Zur Vergeltung nahm die deutsche Ordnungspolizei 425 junge
Juden fest, unter ihnen Wolf Tennenbaum (*1897). Er war mit Else Markus (*1901)
verheiratet und hatte damit in die Familie Markus eingeheiratet. Diese Familie war eine seit
längerem in Koblenz ansässig gewesen. Die Eltern von Else Markus/Tennenbaum - Jakob
Markus (*1857) und Helene Markus, geb. Sussmann (*1855) - hatten mehrere in Koblenz
geborene Kinder: Rosa, verh. Minden (*1883), Emilie, verh. Minden (*1885), Hedwig,
verh. Cahn (*1886), Mar tha (*1888), Alfred (*1889), Paula (*1891) Clara, verh. Zweig
(*1892) Jeanette Eugenie, verh. Goldblum (*1897) und eben Else, verh. Tennenbaum.281

Wolf und Else Tennenbaum lebten und arbeiteten  � Wolf als Schneider - in Bottrop. Dort
waren auch ihre beiden ältesten Kinder zur Welt gekommen, Fred (*1929) und Rita Helene
(*1932). Dann ließen sich die Tennenbaums schon früh in den Niederlanden nieder. In
Enschede kam ihre Töchter Sonja (*1934) und Inge (*1937) zur Welt. Bekannt ist nur noch,
dass die Familie weiter in Enschede lebte. Irgendwie geriet Wolf Tennenbaum als
Unbeteiligter dann in die Razzia am 22. und 23. Februar 1941 und wurde als Geisel mit den
424 anderen Juden in das Konzentrationslager Mauthausen bei Linz/Österreich verschleppt.
Mauthausen war ein sehr hartes KZ und gehörte zur schlimmsten Kategorie aller KZs, zur
Kategorie  �3 �. Die Häftlinge nannten es Mordhausen, viele von ihnen hatten den
 �R.u.-Vermerk �  �  �Rückkehr unerwünscht �. Wolf Tennenbaum kam dort am 7. November
1941 zu Tode.

Nach den Vorfällen im Februar 1941 verstärkten die deutschen Besatzer die antijüdischen
Maßnahmen. Dazu gehörte auch die Auflösung des Heims der Jugend-Allijah, in dem Paul
Sonnenberg bisher gelebt, gearbeitet und gehofft hatte, mit der Jugend-Alijah nach Palästina
auszuwandern. Paul Sonnenberg brachte man nach Amsterdam, wo er sich versteckte. Die
deutschen Besatzer entdeckten ihn aber und verschleppten ihn wohl im September 1942 nach
Westerbork. Dort verhalf er einigen Juden zur Flucht, blieb aber selbst da, weil inzwischen
sein Vater  Moses (und dessen Lebensgefähr tin Betty Michel) dort interniert war(en).282

Zur gleichen Zeit mussten sich auf Anordnung der deutschen Besatzungsmacht sämtliche
Juden in den Einwohnermeldeämtern vor Ort registrieren lassen. Die niederländischen
Behörden waren  � wie vielfach  � kooperativ und legten ein umfangreiches
Karteikartensystem an, in dem praktisch jeder Jude registriert wurde. Jede Gemeinde hatte
dabei ihr eigenes System. Manche registrierten sehr genau und detailliert, andere nicht so
umfänglich. Das hing natürlich auch von den vorhandenen Informationen ab. Als Beispiel
wird nachfolgend die Karteikarte von Meta Mayer, geb. Daniel, von der Stadt Amsterdam
gezeigt. Diese ist teilweise sogar mit Schreibmaschine ausgefüllt.

281 Vgl. zur Familiengeschichte Tennenbaum/Markus die kleine Biografie in: Spuren im Vest,
https://spurenimvest.de/2024/02/24/tennenbaum-else/
282 Vgl. dazu die knappen biografischen Angaben zu Paul Sonnenberg unter: www.dokin. (Zugriff: 1. Oktober
2024).

http://www.dokin
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Karteikarte des Einwohnermeldeamtes Amsterdam betr. Meta Mayer,
geb. Daniel, als Beispiel.

Die Karteikarte enthält neben den persönlichen Angaben zum Vor- und Nachnamen auch die
zum Geburtsdatum und -ort und den bekannten Wohnsitz in der Gemeinde noch den Hinweis
auf ihren ebenfalls unter der Adresse wohnenden Ehemann Fr itz Mayer  nebst
Geburtsdatum.
Andere Ämter, Städte und Gemeinden hatten ein sehr viel umfangreicheres
Karteikartensystem, das teilweise so formalisiert war, dass es weitere Vorgaben, etwa zum
erlernten und ausgeübten Beruf, zur Konfession, zu einem Visum und ähnlichem enthielt.

Karteikarte des Einwohnermeldeamtes Amsterdam betreffend Benno Friedberg
 Vorder- und Rückseite.
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Die so in allen Städten und Gemeinden gesammelten Daten über die in den Niederlanden
lebenden Juden erwiesen sich später als wichtige Grundlage für deren Verhaftungen und
Deportationen. Daher wissen wir auch von den Aufenthaltsorten mancher Geflüchteter.

Die Zahl der als  �Volljuden � Registrierten war mit den Flüchtlingen deutlich angestiegen und
betrug ca. 140.000. Davon besaßen etwa 21.500 nicht die niederländische
Staatsangehörigkeit. Von den Ausländern kamen 14.500 aus dem Deutschen Reich, 7.300 aus
anderen Staaten.283

Wie im Deutschen Reich drängte man auch hier die Juden aus dem Wirtschaftsleben hinaus.
Die  �Entjudung des Wirtschaftslebens � begann mit der Anmeldung aller jüdischer Betriebe,
dem teilweisen Berufsverbot für Juden in freien Berufen und mit deren Tätigkeit nur noch für
Juden u.a.m. Auch erleichterte man die Entlassung jüdischer Arbeitnehmer und erließ weitere
Berufsverbote, so dass immer mehr Juden arbeitslos wurden.284

Wenn diese Maßnahmen auch gravierend waren, so trafen sie die aus Koblenz emigrierten
Juden wahrscheinlich unmittelbar nicht so schwer. Denn diese betrieben wenn überhaupt -
wie der ehemalige Rechtsanwalt Dr. Walter  Brasch - ein Kleingewerbe am Rande des
Existenzminimums. Deren wirtschaftliche Situation und Lage war so prekär, dass sie nicht
noch wesentlich schlechter werden konnte. Und im regulären Arbeitsmarkt hatten die
Koblenzer Juden wahrscheinlich auch nicht (jedenfalls nicht auf Dauer) Fuß fassen können.

Ab Juni 1941 schloss die deutsche Besatzung alle Juden immer mehr aus dem öffentlichen
Leben aus. Ihnen war verboten, öffentliche Orte zu betreten oder zu besuchen, wie
Parkanlagen, Hotels, Restaurants, Kinos Sportplätze, Strände, Schwimmbäder, Bibliotheken,
Museen und Konzerte. Seit der zweiten Jahreshälfte 1941 wurde  � wie in Deutschland - ein
 �J � für  �Jude � in die Ausweise gestempelt und jüdische Kinder durften keine öffentlichen
Schulen mehr besuchen.285

Auch dadurch wurden das Leben und Überleben der Koblenzer Juden in den Niederlanden
immer schwerer. Das lag natürlich auch an deren wirtschaftlicher Situation. Ein halbwegs
auskömmliches Erwerbseinkommen dürften sie kaum erzielt haben. Der Arbeitsmarkt wurde
für sie durch das Hinausdrängen der Juden aus der Wirtschaft noch verschlossener, gab es
danach noch weniger jüdische Unternehmen, bei denen sie hätten Arbeit finden können.
Zudem wurde das Wirtschaftsgefüge der Betriebe untereinander gestört und zerstört. Für die
Flüchtlinge blieben wenn überhaupt nur Hilfs- und Gelegenheitsarbeiten.

Vor allem lebten die deutschen Emigranten von ihrem ins Ausland transferierten Vermögen.
Das war bei Julius Schloß sicherlich ganz beträchtlich  � er hatte das schon in Deutschland
ansammeln und es dann bei seiner recht frühzeitigen Emigration vor den immer größer
werdenden Zwangsabgaben der Nazis in Sicherheit bringen können. Bei anderen war das
finanzielle Polster sehr viel geringer, die Mehrheit lebte dann von verbliebenen Ersparnissen.

283 Vgl. die Einleitung in: Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden durch das
nationalsozialistische Deutschland 1933-1945, Band 5: West- und Nordeuropa.  1940-Juni 1942, 2012, S. 32
sowie Tanja von Fransecky: Flucht von Juden aus Deportationszügen in Frankreich, Belgien und den
Niederlanden, 2. Aufl., 2014, S. 280 sowie die Aufstellung der jüdischen Flüchtlinge oben S. 106
284 Tanja von Fransecky, wie vor. 
285 Vgl. die Einleitung in: Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden durch das
nationalsozialistische Deutschland 1933-1945, Band 5: West- und Nordeuropa.  1940-Juni 1942, 2012, S. 35.
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Von Vorteil war gewiss auch ein familiäres und soziales Netzwerk. So hat bestimmt der
einheimische Alex Wolf mit Hilfe seiner Herkunftsfamilie den Lebensunterhalt für sich, seine
Frau Thea, ihr Kleinkind und die inzwischen bei ihnen lebende (Schwieger-)Mutter  Minna
Hanauer  gut sichern können. Auch die Hilfe vermögender Angehöriger im Ausland konnte
die Not lindern. So etwa bei der Familie Sonnenberg, die der Unternehmer Heinr ich
Sonnenberg nach seiner Emigration in die USA weiter finanziell unterstützte.

Wer nicht über ein solches familiäres Netzwerk verfügte, musste sich andere Geldquellen
erschließen. Eine Möglichkeit war, Teile der Habe, bessere Kleidungsstücke, Schmuck pp. zu
verkaufen. Als letzte Hilfe blieb die die Unterstützung durch die jüdische Gemeinde und
jüdische Wohlfahrtsorganisationen übrig. Sie sorgte für die elementare Grundsicherung all
derer, die sonst in existenzielle Armut gekommen wären.

Alles in allem wird man neben dem Verlust der angestammten Heimat, des Kontakts zu den
Familienangehörigen sowie dem beruflichen und wirtschaftlichen Niedergang und der großen
Sorge um die Zukunft annehmen können, dass bis Mitte 1942 das nackte Überleben gesichert
war. Irgendwie gelang es, mit diesen Unterstützungen die eigene Existenz auf bisweilen ganz
niedrigem Niveau zu retten. Das galt  � wie dargestellt  � für die Niederlande, war aber ähnlich
in den noch darzustellenden Nachbarländern, Belgien und mit Abstrichen auch Frankreich  �
in der Zeit, in der sie nicht in Lagern leben mussten.

Diese prekäre Lage verschärfte sich für manche Juden mit deren Verpflichtung  zur
zwangsweisen Arbeit und der Einweisung ab dem 10. Januar 1942 in Arbeitslager.286 Davon
waren auch Koblenzer betroffen, allerdings ist nicht bekannt, ob sie für die zwangsweise
Arbeit in die speziellen Arbeitslager eingewiesen wurden oder ob sie zu Hause wohnen
konnten und  �nur � tagsüber zur Zwangsarbeit gingen.

Eine Nebenfolge der verordneten Arbeit war immerhin eine dadurch verfügte Sperre, die man
auch in der Karteikarte des Betreffenden vermerkte. So wurden die zwangsweise Arbeitenden
nachweislich vorläufig von der Deportation zurückgestellt. Damit entfiel zugleich ein
Transport nach Westerbork, war dies doch inzwischen das Sammellager für die Deportation
 �nach dem Osten �.

Ausweislich mancher Karteikarten von Koblenzer Juden waren auch einige von ihnen wegen
der befohlenen Arbeit  �gesperrt �.  So Anneliese Menkel.287 Ihre Karteikarte mit dem
entsprechenden Vermerk ist auch wegen der ungewöhnlich langen Auflistung ihrer
Ausbildung und ihres beruflichen Werdegangs bemerkenswert. Offensichtlich wollte man sich
ihr Wissen und ihre Fähigkeiten zunutze machen.

286 Vgl. wie vor, S. 55.
287  entfällt



113

Karteikarte des Einwohnermeldeamtes Amsterdam betreffend Anneliese Menkel.

Die Dauer der  �Sperrung �, d.h. des Hinausschiebens der Deportation, hing vor allem von dem
Interesse an der Ausbeutung der Arbeitskraft ab. Wer keine Qualifizierung für einen
bestimmten Job nachweisen konnte, war gar keine oder nur recht kurze Zeit  �gesperrt �,
andere waren es dann schon für längere Zeit.

Überhaupt brachte das Jahr 1942 eine Verschärfung der Lage für die Juden. Ab Mitte Januar
zwang man sie zur Umsiedlung und konzentrierte sie  � zur besseren Kontrolle und zum
besseren Zugriff - in Amsterdam und im Lager Westerbork.
Davon waren  � wie es sich aus ihren Karteikarten ergibt  � auch die Koblenzer Eheleute Elly
Frank, geb. Daniel, und Ernst Frank betroffen.288 So heißt es in der oberen Ecke der Elly
Frank betr. Karteikarte  �29-1-1942 Wbk �, was wohl eine Umsiedlung am 29. Januar 1942
von dem bisherigen Wohnort Hilversum in das Lager Westerbork meint.

-----------------Karteikarte des Einwohnermeldeamtes Hilversum betreffend Elly Frank, geb. Daniel.

Noch deutlicher dafür spricht die ihren Ehemann Ernst Frank betreffenden Karteikarte.

288 Elly Frank/Daniel war mit ihrem Ehemann von Koblenz erst nach Goch und dann nach dem November-
pogrom in die Niederlande geflohen, vgl. oben S. 92
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Beide sind von der (niederländischen) Verwaltung von Westerbork ausgestellt und regeln den
gleichen Sachverhalt, jeweils mit dem entsprechenden Vermerk auf der Seite oben rechts.

Je ein Personalblatt wohl des Lagers Westerbork betreffend Ernst Frank.

Von dieser Umsiedlungsaktion war auch Betty Michel (verh. Sonnenberg)289 betroffen. Wie
sich aus der sie betreffenden Karteikarte ergibt, wurde sie am 30. Januar 1942 in das Lager
Westerbork geschafft.

Ende April 1942 schließlich führte man auch in den Niederlanden den Judenstern ein. Und ab
Mai 1942 galt für alle Juden eine Sperrstunde zwischen 20 Uhr und 6 Uhr, während der sie
ihre Wohnungen nicht verlassen durften.290

Kennzeichen für die Juden in den Niederlanden.

289 Betty war die Lebensgefährtin von Moses Sonnenberg und ihm dann im Jahr 1938 in die Niederlande gefolgt,
vgl. oben S. 94
290 Vgl. die Einleitung in: Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden durch das
nationalsozialistische Deutschland 1933-1945, Band 5: West- und Nordeuropa.  1940-Juni 1942, 2012, S. 55
und: Enzyklopädie des Holocaust. Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden. Band II, H-P, S.
1002.
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Belgien. Am 10. Mai 1940 überfiel die deutsche Wehrmacht auch das neutrale Belgien. Der
belgische König Leopold I I I . (1901-1983) blieb im Land und akzeptierte die Besatzung, der
Premierminister und einige Kabinettsmitglieder flohen nach London, dort bildeten später eine
Exilregierung. Am 28. Mai 1940 kapitulierte auf Befehl des Königs die belgische Armee.

Der Überfall Hitler-Deutschlands löste - wie in Luxemburg und in den Niederlanden  � eine
panikartige Flucht der belgischen Bevölkerung in Richtung Frankreich aus. Viele
Emigranten schlossen sich diesem Exodus an. Unter ihnen waren zahlreiche jüdische
Flüchtlinge, man schätzt ihre Zahl auf 10.000 bis 15.000.291 Es blieben aber auch viele
deutsche nichtjüdische und jüdische Flüchtlinge zurück. Manche von ihnen konnten
untertauchen, andere wurden als verdächtige, feindliche Ausländer interniert.

Zwischen 6.000 und 10.000 von ihnen transportierten die belgischen Behörden mit Bussen
und Bahnen und mit Zustimmung der französischen Regierung nach Frankreich.292Unter
ihnen waren mindestens 3.500 ausländische Juden, vornehmlich aus Österreich und aus
Deutschland. Die Abschiebungen waren eine von der belgischen Staatssicherheit angeordnete
in erster Linie präventive Maßnahme.
Nach dem Überfall transportierte das Brüsseler Kinderkomitee, das Anfang 1939 jüdische
Kinder aus Deutschland nach Belgien gebracht hatte, diese auch aus Brüssel hinaus. Es waren
100 Kinderflüchtlinge aus zwei Brüsseler Heimen, unter ihnen die Koblenzer Ingeborg und
Egon Ber lin, die im Mai 1940 mit ihren belgischen Betreuern nach Südfrankreich evakuiert
wurden.293

Sehr viel schlechter trafen es die erwachsenen Verschleppten an. Nach einer Odyssee endeten
deren Transporte meist in den im Süden bereits bestehenden Internierungslager, in St. Cyprien
und Le Vernet. Im Lager St. Cyprien an der Mittelmeerküste war man überhaupt nicht auf die
Aufnahme der Gestrandeten vorbereitet, es herrschten katastrophale Zustände.

Eingang zum Internierungslager St. Cyprien.

291 Vgl. die Einleitung´, wie vor, S. 36.
292 Wie vor.
293 Vgl. Insa Meinen/Ahlrich Meyer: Verfolgt von Land zu Land. Jüdische Flüchtlinge in Westeuropa 1938-
1944, 2013, S. 63.
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Wie andere erwachsene Emigranten waren auch die Koblenzer Juden von der allgemeinen
Panik und deren Folgen erfasst. Von Emilie Katz, ihrem Bruder  Josef Oster  und ihrem
Schwager  Jakob Faber  wissen wir, dass sie nicht flüchteten, sondern in Brüssel blieben.
Emilie Katz entzog sich der Verschleppung, indem sie untertauchte, bis zur Befreiung lebte
sie illegal in Belgien. Josef Oster  und Jakob Faber  versteckten sich nicht und ließen sich  �
wie viele andere auch  � von der belgischen Polizei festnehmen. Anschließend kamen sie in
südfranzösische Lager, Josef Oster  in das Konzentrationslager Gurs, Jakob Faber  in das
Lager St. Cyprien.

Nach St. Cyprien verschleppte man auch den aus Münstermaifeld stammenden Ernst
Diewald. Die Diewalds lebten nach ihrer Flucht in Belgien wieder zusammen in dem
Brüsseler Vorort St. Gilles. Mit der Verschleppung Ernst Diewalds nach St. Cyprien wurde
die Familie erneut getrennt. Sohn Heinz erinnerte sich später:  �Abermals waren meine Mutter
und ich zusammengeblieben und wir verhungerten beinahe. Meine bisherigen Erlebnisse
drückten mich so nieder, dass ich Selbstmord begehen wollte, was meine Mutter
verhinderte. �294

In Antwerpen wurde der Kreuznacher  Ausnahmespor tler Hermann Baruch von der
belgischen Polizei festgenommen. Auch er kam nach Südfrankreich, in das
Internierungslager Récébédou bei Toulouse.

Das Lager Récébédou.

Offenbar wurde auch der Koblenzer K inderarzt Dr. Richard Reich von Brüssel aus in das
südfranzösische Lager Gurs verschleppt. Jedenfalls gibt es dazu eine entsprechende
Nachricht.295 Näheres ist nicht bekannt wie überhaupt zu seinem weiteren Schicksal und das
seiner Ehefrau Fr ieda bislang Informationen fehlen. Offenbar hat er aus dem Lager
freikommen und überleben können.

294 Zit. nach: Franz-Josef Schmit: Spätes Erinnern. Ein Lesebuch zu Verfolgten und Opfern der NS-Diktatur aus
Wittlich und Umgebung, 2016, S. 39f.
295 Vgl. die Angaben zu ihm in der Zentralen Datenbank der Namen der Holocaustopfer bei der Internationalen
Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem: https://collections.yadvashem.org/en/names/7897761
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Das Lager Gurs.

Die Flucht, Verschleppung bzw. Verschickung mit einem Kindertransport nach Südfrankreich
waren für die allermeisten Menschen endgültig. Nur den wenigsten, Nichtjuden und Juden,
gelang es, nach der Kapitulation der belgischen Armee am 28. Mai 1940 bzw. zu einem
späteren Zeitpunkt nach Belgien zurückzukehren.

Im Unterschied zu Luxemburg und den Niederlanden richteten die Nazis in Belgien keine
Zivilverwaltung ein. Vielmehr etablierten sie eine Militärverwaltung unter dem
Infanter iegeneral Alexander  von Falkenhausen (1878-1966). Das Territorium, das unter
seiner Verwaltung stand, umfasste Belgien und auch die beiden nordfranzösischen
Departements Nord und Pas-de-Calais. Die ehemaligen deutschen Gebiete Eupen und
Malmedy, die nach dem Ersten Weltkrieg an Belgien abgetreten worden waren, wurden
annektiert.

Karte Belgiens und der umliegenden Gebiete während der deutschen Besatzung 1940-1944.
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Schon bald begann die deutsche Militärverwaltung mit antijüdischen Maßnahmen. Mit der
ersten Verordnung vom 28. Oktober 1940 bestimmte sie den Begriff  �Jude � und ging dabei
noch über die deutsche Reglung hinaus.296 Des Weiteren verbot sie die Rückkehr geflüchteter
Juden nach Belgien. Auch regelte sie eine Anmeldepflicht und damit die Aufstellung eines
Juden-Registers, die Anmeldung aller jüdischen Unternehmen, ein Verfügungsverbot über
Unternehmen und Grundstücke sowie die Kennzeichnung von jüdischen Gaststätten.

Die zweite Verordnung vom selben Tag verfügte das Ausscheiden von Juden aus staatlichen
Stellen, aus Presse und Rundfunk sowie aus dem Rechtsanwaltsberuf und als Lehrer an
Schulen und Hochschulen.

Während diese Maßnahmen  � wie entsprechende in den Niederlanden  � die erst kürzlich
Geflüchteten und auch die Juden aus Koblenz und Umgebung praktisch nicht betrafen,
änderte sich das im Jahr 1941. Ab Mitte des Jahres schränkte man die Bewegungsfreiheit der
Juden generell ein. Verboten war der Zuzug in andere belgische Städte als Brüssel,
Antwerpen, Lüttich und Charleroi. Außerdem galt für die jüdische Bevölkerung eine
Sperrstunde in der Zeit von 20 Uhr bis 7 Uhr.

Anders als in den Niederlanden und erst recht als in Frankreich gab es in Belgien kein
System von Lagern und auch keine Internierungsmaßnahmen vergleichbaren Ausmaßes. So
konnten viele Juden privat unterkommen und sich früher oder später verstecken. Allerdings
wollten die belgischen Behörden keine Flüchtlinge auf Dauer. Sie boten durchaus gewisse
Hilfe an, aber nur damit die Flüchtlinge dann weiterwanderten. Deshalb waren die befristeten
Aufenthaltsgenehmigungen, die sie den illegal eingereisten deutschen Juden erteilten, an die
Bedingung geknüpft, dass sie ihre Weiterwanderung in ein Drittland vorbereiteten und dann
das Land so schnell wie möglich verließen.  Zahlreiche Juden hatten das ohnehin vor, manche
waren auch deshalb nach Belgien eingereist, um von dort aus über Ostende bzw. Antwerpen
weiter zu wandern. Indessen gelang das nur wenigen. So kam es, dass die belgischen
Behörden die Aufenthaltsgenehmigungen notgedrungen immer wieder befristet
verlängerten.297

Das Leben der Flüchtlinge in Belgien war vergleichsweise schwierig. Es fehlte für sie ein
soziales Netzwerk. Es gab relativ wenige einheimische Juden und die ausländischen Juden,
die schon früher ins Land gekommen waren, hatten in der kurzen Zeit kein Netzwerk
aufbauen können. Zudem waren die belgischen Juden relativ arm. Schwer war es, einer
geregelten Erwerbstätigkeit nachzugehen, und das wurde noch schwerer, nachdem die
deutsche Besatzung die oft kleinen jüdischen Geschäfte und Unternehmen aus der Wirtschaft
hinausdrängten, konnten sie doch dann noch weniger Juden beschäftigen. Die Arbeitswilligen
waren so auf Hilfs- und Gelegenheitsarbeiten angewiesen.

So wird von dem Kinderarzt Dr. Eugen Stern berichtet, dass er sich mit
Gelegenheitsarbeiten als Schuhmacher durchschlug. Später war er auch als Arzt tätig,
nachdem ihm seine Frau Käthe über Köln ärztliche Instrumente nach Brüssel hatte
schmuggeln können.298 Am schlimmsten war es natürlich für Restfamilien ohne Ernährer. Wie
bereits erwähnt erinnerte sich der Sohn Heinz von Ernst Diewald, der nach Südfrankreich

296 Vgl. und zum folgenden die Einleitung in: Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden durch das
nationalsozialistische Deutschland 1933-1945, Band 5: West- und Nordeuropa.  1940-Juni 1942, 2012, S. 38
und: Enzyklopädie des Holocaust. Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden. Band I, A-G, S. 169.
297 Vgl. dazu im Einzelnen: Insa Meinen/Ahlrich Meyer: Verfolgt von Land zu Land. Jüdische Flüchtlinge in
Westeuropa 1938-1944, 2013, S. 69ff.
298 Vgl. Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 263.
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transportiert worden war, dass er und seine Mutter  �beinahe verhungerten �.299 Unter diesen
Umständen waren Wohlfahrtseinrichtungen und deren Hilfe zur Existenzsicherung sehr
wichtig. Diese Aufgabe erfüllten sie nach Kräften.

Wie in den Niederlanden verschlechterte sich auch in Belgien Anfang 1942 die Lage. Ab
Januar 1942 verbot die Militärverwaltung Juden, Belgien zu verlassen, ab März 1942 wurden
sie zur Zwangsarbeit verpflichtet, ab Mai mussten sie jede ihnen zugewiesene Arbeit
annahmen. Im nächsten Monat wurde der Judenstern eingeführt und ihnen jegliche Tätigkeit
in Heil- und Pflegeberufen verboten.300

Frankreich. Die Lage der jüdischen Emigranten war in Frankreich besonders hart. Bereits
im Jahr 1939 hatte die französische Regierung in ganz Frankreich Lager eingerichtet und
deutsche Emigranten, auch Juden, als unerwünschte Ausländer interniert.301

Diese für die deutschen Flüchtlinge ohnehin schwierige Situation verschlechterte sich noch zu
Kriegsbeginn.302 Das begann schon - initiiert durch dem Hitler-Stalin-Pakt vom 23. August
1939  � in der Nacht vom 31. August auf den 1. September 1939 mit der Verhaftung von etwa
100 deutscher Kommunisten. Die Drangsalierungen galten aber nicht nur den Kommunisten,
sondern generell  � mehr oder minder  � allen deutschen Emigranten. Zu Beginn des Zweiten
Weltkriegs, beim Überfall Hitler-Deutschlands auf Polen am 1. September 1939, erklärte man
die Deutschen zu  �sujets ennemis �, zu  �feindlichen Ausländern �, und forderte in Zeitungen
und öffentlichen Anschlägen alle deutschen und österreichischen Männer zwischen 17 und 50
Jahren auf, sich in Sammellagern einzufinden und sich dort registrieren zu lassen. Begründet
wurde dies mit der Gefährdung der öffentlichen Sicherheit, einer befürchteten  �Fünfte
Kolonne � und mit dem deutsch-sowjetischen Nichtangriffspakt.

Die meisten Flüchtlinge folgten dem Aufruf zu Registrierung. Interniert wurden sie wie schon
zuvor die Kommunisten ebenfalls u.a. im Sportstadion Roland Garros und im Stade de
Colombes. Das Stade de Colombes war das größte von ihnen, allein dort wurden zwischen
20.000 und 25.000 Menschen festgehalten. Die Festgenommenen teilte man in Gruppen und
verbrachte sie in Lager.

In welches Lager sie dann kamen, lässt sich heute nur noch selten feststellen. In Frankreich
gab es damals viele, insgesamt mindestens 102 solcher Lager.303 Sie waren für Deutsche mit
den unterschiedlichsten politischen Hintergründen und auch ohne einen solchen.
Dementsprechend hatte ihre Internierung dort auch eine unterschiedliche Zielrichtung und
eine unterschiedliche Intensität. Dementsprechend teilte man sie verschiedene Kategorien ein.

Zu den Festgenommenen Anfang September 1939 gehörte etwa der ehemalige
Ger ichtsassessor  Fr itz Dreyfuss. Ihn verschleppte man in ein Lager bei Langres (Fort
299 Vgl. Franz-Josef Schmit: Spätes Erinnern. Ein Lesebuch zu Verfolgten und Opfern der NS-Diktatur aus
Wittlich und Umgebung, 2016, S. 40.
300  Vgl. die Einleitung in: Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden durch das national-
sozialistische Deutschland 1933-1945, Band 5: West- und Nordeuropa.  1940-Juni 1942, 2012, S. 56 und:
Enzyklopädie des Holocaust. Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden. Band I, A-G, S. 170.
301 Vgl. dazu bereits oben, S. 104
302 Vgl. dazu und zum folgenden die Einleitung in die Ausstellung: Rheinische jüdische und politische
Emigranten in französischer Haft. Eine Ausstellung des Fördervereins Mahnmal Koblenz. S. 25, abrufbar unter:
https://www.mahnmalkoblenz.de/images/2022/27_Jan_2022/27_01_2022_Einf%C3%BChrung%20in%20die%2
0Ausstellung.pdf
303 Vgl. dazu die Einleitung wie vor, S. 28 sowie: Barbara Distel: Frankreich, in: Wolfgang Benz/Barbara Distel
(Hg.): Der Ort des Terrors. Geschichte der nationalsozialistischen Konzentrationslager, Band. 9, 2009, S. 273. 
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Bonnel), Das war wohl ein Arbeitslager. Schon bald, am 1. November 1939, konnte er aus
dem Lager fliehen.

Danach schlug er sich und seine Familie mit Gelegenheitsarbeiten durch.304

Auch Dr. Edwin Mar ia Landau wurde festgenommen. Er lebte eigentlich gar nicht in
Frankreich, sondern war 1938 zu Verwandten nach England emigriert. Zufällig hielt er sich
bei Kriegsbeginn aber in Frankreich auf, so dass auch er in die Verhaftungswelle
hineingeriet. Als  �unerwünschter Ausländer � brachte man ihn in ein Lager bei Bordeaux,
wohl ein Arbeitslager.305

Von besonderem Interesse für die Franzosen waren die als aktive und exponierte
Kommunisten erkannten Männer. Sie brachte man nicht in Arbeitslager oder andere nicht so
harte Lager, sondern in das Lager Le Vernet d �Ariège. Das sich selbst als Konzentrationslager
bezeichnete.

Das Lager Le Vernet.

Dorthin verschleppte man auch den Neuwieder Fr iedr ich Wolf, nicht weil er Jude, sondern
weil er Kommunist war.306

Friedrich Wolf kurz nach der Entlassung aus Le Vernet.

304 Vgl. zu ihm dessen Personentafel/Kurzbiografie auf dieser Homepage, abrufbar unter: ----------------------------
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/096-fritz-dreyfuss-gerichtsassessor-in-koblenz
305 Vgl. zu ihm dessen Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter:----------------------------------------------------
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/137-edwin-maria-landau-juedischkatholischer-
schriftsteller-aus-koblenz
306 Vgl. zu ihm dessen Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter:----------------------------------------------------
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/052-friedrich-wolf-jude-arzt-schriftsteller-
kommunist-und-weltbuerger-aus-neuwied
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Mit dem Dekret vom 18. November 1939 lieferte die Vichy-Regierung dann noch eine
 �Rechtsgrundlage � für die Internierungen nach. Es konkretisierte die im Dekret vom 12.
November 1938 nur vage angesprochene  �strengere Überwachung �  �unerwünschter �
Ausländer. Danach sollten  �Individuen, die für die nationale Verteidigung oder Sicherheit
gefährlich (seien) �, aufgrund einer Entscheidung des Präfekten von den Militärbehörden zum
Verlassen ihres Wohnsitzes gezwungen und ggf. in von dem Verteidigungs- und
Kriegsminister sowie dem Innenminister zu bestimmende Lager gebracht werden. Zudem
sahen die Ausführungsbestimmungen zu diesem Dekret die Einrichtung einer Kommission
(Commission de triage ou de criblage) vor. Davon gab es mehrere. Das waren
 �Siebungskommissionen �, die die Akten aller Internierten prüfen und feststellen sollten, wer
möglicherweise ein Sympathisant der Nationalsozialisten und wer loyal gegenüber den
Alliierten war.307

Möglicherweise führte die Tätigkeit dieser Siebungskommissionen dazu, dass auch einige
Koblenzer Juden in ein milderes Lager verschleppt wurden oder ganz freikamen. Jedenfalls
wurde Dr. Edwin Mar ia Landau im Juli 1940 aus dem Lager entlassen. Dass das gerade zu
dieser Zeit geschah, kann Zufall gewesen sein, aber auch daran gelegen haben, dass der Krieg
mit Frankreich eine entscheidende Wendung genommen hatte.

Der Krieg, der formal mit der Kriegserklärung Frankreichs an Deutschland am 3. September
1939 begonnen hatte, hatte sich nämlich zunächst nicht  �entwickelt �. Acht Monate herrschte
der seltsame Zustand eines  �Sitzkrieges �, die Franzosen nannten es  �drole de guerre �. Am
10. Mai 1940 ging dieser mit dem Überfall auf Luxemburg, die Niederlande und Belgien
dann in Frankreich in eine Großoffensive der Deutschen über.

Die Folge war eine Massenflucht der französischen Bevölkerung. Mindestens 8 Millionen
Menschen (von insgesamt 42 Millionen Einwohnern) verließen Hals über Kopf ihre
französische Heimat und irrten in totaler Unordnung als Flüchtlinge über die Landstraßen in
Richtung Süden. Von überall her waren sie auf der Flucht, besonders die Einwohner von Paris
und die des Nordens und des Ostens, auch viele belgische, luxemburgische Flüchtlinge und
auch deutsche, österreichische, polnische, darunter auch zahlreiche Juden, die von dort vor
den Nazis weiter in Richtung Süden flohen.308

Schon bald war die französische Armee geschlagen und musste einen Waffenstillstand
akzeptieren. Der Vertrag vom 22. Juni 1940 bildete dann die Grundlage für die weitere
Besatzungszeit.

In territorialer Hinsicht sah er die Aufteilung Frankreichs in verschiedene Zonen vor. Der
Norden einschließlich der Kanal- und Atlantikküste wurde dem deutschen
Militärbefehlshaber in Frankreich (MBF), General Otto von Stülpnagel (1878-1948)
unterstellt. Dort waren die Deutschen unmittelbar Besatzungsmacht und verlangten von der
französischen Verwaltung  �Kollaboration � (Art. 3 des Waffenstillstandsvertrages). Nicht zu
dieser  �besetzten Zone � gehörten die beiden nördlichen Departements Nord und Pas-de-
Calais, die aus militärstrategischen Erwägungen dem Militärbefehlshaber im zeitgleich von
der Wehrmacht besetzten Belgien unterstellt wurden, sowie Elsass und Lothringen, die de

307 Vgl. dazu und zum folgenden die Einleitung in die Ausstellung: Rheinische jüdische und politische
Emigranten in französischer Haft. Eine Ausstellung des Fördervereins Mahnmal Koblenz. S. 29, abrufbar unter:
https://www.mahnmalkoblenz.de/images/2022/27_Jan_2022/27_01_2022_Einf%C3%BChrung%20in%20die%2
0Ausstellung.pdf
308 Vgl. Henry Rousso: Vichy. Frankreich unter deutscher Besatzung. 1940-1944, 2009, S. 16f.
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facto annektiert und von den Gauleitern der benachbarten Gaue Saarpfalz (Bürckel) und
Baden (Wagner) mitverwaltet wurden. Der Süden Frankreichs blieb zunächst unbesetzt.

Karte Frankreichs während der deutschen Besatzung 1940-1944.

Zudem steckte der Waffenstillstandsvertrag den Rahmen ab, innerhalb dessen die neu
gebildete französische Regierung unter Marschall Henr i Philippe Pétain (1856-1951), dem
französischen Helden des Ersten Weltkriegs, im südfranzösischen Kurort Vichy (deshalb
auch der Name für die Regierung: Vichy-Regierung) von nun an handeln durfte. Diese
Regierung war lediglich formal unabhängig und für das gesamte Frankreich zuständig. Der
Verwaltungsapparat und die autoritäre und nationalistische Vichy-Regierung (Slogan:
 �Arbeit, Familie, Vaterland �) arbeiteten unter der Aufsicht der Deutschen. Das war für die
deutsche Besatzer wichtig, hatten sie doch nur wenig Personal vor Ort und waren sie damit
für den Vollzug ihrer Politik auf den französischen Polizeiapparat angewiesen.309

Die Lage der in Frankreich lebenden Bevölkerung, auch die der Koblenzer Juden,
entwickelte sich dann unterschiedlich. Zum einen machte es einen Unterschied, ob man sich
in Lothringen oder in der besetzten nördlichen Zone oder in der noch unbesetzten südlichen
Zone aufhielt. Und zum anderen kam es darauf an, ob man in einem der noch sehr
unterschiedlichen Lager oder auf  �freiem Fuß � lebte  � wobei zu erinnern ist, dass sich die
meisten hier erwähnten Koblenzer Juden früher oder später in der Südzone aufhielten.

Zum Zeitpunkt der Kapitulation gab es in ganz Frankreich mindestens 300.000 Juden, Von
ihnen besaßen 110.000 die französische Staatsbürgerschaft, 70.000 waren kürzlich

309 Wie vor, S. 32ff.
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Eingebürgerte, 120.000 Ausländer und Staatenlose. Von diesen lebten etwa 165.000 im
deutsch besetzten Teil und 145.000 in den übrigen Landesteilen.310

Die ersten Maßnahmen richteten sich im Juli 1940 gegen ca. 20.000 in den annektierten
Regionen Lothringen und Elsass lebende Franzosen, die in die unbesetzte südliche Zone
verschleppt wurden. Unter ihnen waren auch zahlreiche Juden. Die  �Aktion � galt aber nicht
gezielt ihnen, vielmehr waren sie als Teil der einheimischen Bevölkerung davon mitbetroffen.
Einige Zeit später konnten viele von ihnen wieder zurückkehren.

Unter den Abtransportierten war die Familie Hugo Hermann, auch sie ließ man alsbald
wieder zurück. Ein Schlaglicht auf die Situation der deutschen, nach Lothringen emigrierten
Juden wirft dabei ein Schreiben von Hugo Hermanns Ehefrau Änne vom 7. Dezember 1940
an den Oberfinanzpräsidenten  � Devisenstelle Saarbrücken  � in Saarbrücken:311

 �Hiermit erlaube ich mir, mich in folgender Angelegenheit an Sie zu wenden und Ihre Hilfe zu
erbitten:
Aufgrund der von Ihnen erteilten Genehmigung ist mein Mann berechtigt, jeden Monat über
RM 300.- von seinem bei der Gebr. RÖCHLING Bank in Metz errichteten beschränkt
verfügbaren Sicherungskonto zu verfügen. Die Bank hat jedoch Bedenken, diesen Betrag für
Dezember auszuzahlen aufgrund einer kürzlich ergangenen Anordnung des Treuhänders für
jüdisches Vermögen in Lothringen und hat sich in dieser Angelegenheit um Auskunft an Sie
gewandt.
Wir haben kein Vermögen und es stehen uns keine sonstigen Mittel zur Verfügung als die uns
monatlich zugebilligten RM 300.-, womit wir den Lebensunterhalt bestreiten. Da mein Mann
schwer krank war und noch nicht ganz erwerbsfähig ist, so arbeite ich zur Bestreitung des
Lebensunterhaltes und mein Lohn wird voll auf das beschränkt verfügbare Sicherungskonto
eingezahlt. Infolgedessen haben wir nur ganz geringe Mittel in Händen, die nur noch für
wenige Tage reichen und sind deshalb dringend auf den von der Bank erwarteten Freibetrag
abgewiesen.
Da ich annehme, dass die Anordnung des Treuhänders für jüdisches Vermögen in Lothringen
auf den von Ihnen bewilligten monatlichen Freibetrag keinen Einfluss hat, da dieser nur zur
Bestreitung der Lebenshaltungskosten dient, so richte ich an Sie die ergebene Bitte, der Gebr.
RÖCHLING Bank in Metz doch umgehend die Anweisung zur Auszahlung des monatlichen
Freibetrages zu geben. �

Es dauerte dann fast sechs Monate bis zum Bescheid des Oberfinanzpräsidenten Westwall  �
Devisenstelle Saarbrücken -, bis man Hugo Hermann ab Juni 1941 einen Freibetrag von
375.- RM festsetzte  � aber dann war das Geld vom Sperrkonto in Lothringen verfügbar.

Kurze Zeit nach dem Abtransport der 20.000 Elsass-Lothringer wurden im Oktober 1940
auch 6.500 deutsche Juden aus Baden und der Saarpfalz nach Südfrankreich verschleppt und
dort im Lager Gurs interniert. Sie hatten kaum eigenen Besitz mitnehmen können, ihr
zurückgebliebenes Eigentum wurde konfisziert.312

310 Vgl: Tanja von Fransecky: Flucht von Juden aus Deportationszügen in Frankreich, Belgien und den
Niederlanden, 2. Aufl., 2014, S. 57 sowie: Alexander Brakel: Der Holocaust. Judenverfolgung und Völkermord,
2. Aufl., 2011, S. 136. S. auch die Aufstellung Jüdische Flüchtlinge oben S. 106
311 Zit. nach: Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale. Personenregister
und Nachträge, 1988, S. 66.
312 Vgl. dazu Teil 4a S. 110f.
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In diesen Lagern und auch außerhalb von ihnen warben die Franzosen intensiv für den Dienst
in der Fremdenlegion und auch für den Prestationsdienst. Der Prestationsdienst war mit einem
Dekret vom 13. Januar 1940 für ausländische geflüchtete Männer eingeführt worden. Die
Prestatäre sollten als  �Arbeitersoldaten � in speziellen Einheiten der französischen Armee zu
allen Arbeiten herangezogen werden, die für das Departement zur nationalen Verteidigung
oder allgemein zur Ausführung von Arbeiten nationalen Interesses notwendig waren. Mit der
Meldung zu beiden Diensten hatten wehrfähige Männer die Chance, der (weiteren)
Internierung in einem Lager zu entgehen. Während sich nur wenige zur Fremdenlegion
meldeten, wurden das Angebot zum Prestationsdienst öfter angenommen.313 Von den
Koblenzern wurden offenbar Julius Borg und sein Schwager  Walter  Herz Prestatäre. Denn
es heißt, sie seien Soldaten der französischen Armee gewesen. Wenn dies in dieser Form auch
sehr unwahrscheinlich war, so konnten sie doch als Prestatäre solche dem
Verteidigungsministerium zugeordnete Arbeitersoldaten gewesen sein. Dies war nicht nur für
sie (insoweit) vorteilhaft, als sie nicht interniert wurden, sondern auch für ihre Angehörigen,
für die sie bei den französischen Stellen dann ein gutes Wort einlegen konnten, worauf noch
zurückzukommen sind wird.

Sehr bald nach dem Waffenstillstand begannen  �vor Ort � sowohl die deutsche
Militärverwaltung in Paris als auch die Regierung Pétains in Vichy, Maßnahmen gegen die
Juden zu ergreifen. Dabei mussten die deutschen Besatzer nicht einmal großen Druck auf die
Vichy-Regierung ausüben, um sie zu diesem antijüdischen Verhalten zu bringen. Denn bei
ihrer  �Révolution nationale � war die Vichy-Regierung auch antisemitisch.

Die erste Maßnahme der Vichy-Regierung gegen die Juden datierte vom 22. Juli 1940, mit der
Einbürgerungen zurückgenommen wurden.314 Von grundlegender Bedeutung waren dann
zwei Regelungen von Anfang Oktober 1940. Das war zum einen das erste Judenstatut vom
3.Oltober 1940. Es enthielt erstmalig die Definition des Begriffs  �Jude �. Damit machte die
Vichy-Regierung die Juden zu Bürgern zweiter Klasse und schloss sie von allen öffentlichen
Ämtern und vom Pressewesen aus. Und zum anderen war es das Internierungsgesetz vom 4.
Oktober 1940. Danach konnten die  �ausländischen Staatsangehörigen jüdischer Rasse � ohne
Angabe von Gründen in besondere Lager eingewiesen werden.

Während diese ersten Gesetze der Vichy-Regierung für beide Zonen  � für die unbesetzte
Zone im Süden und die besetzte im Norden  � galt, hatte bereits einige Tage zuvor der
Militärbefehlshaber für die nördliche Zone  � und auch nur für diese - unter dem 27.
September 1940 den ersten Erlass gegen die Juden herausgebracht.315 Darin wurde ebenfalls
der Begriff  �Jude � definiert und gleichzeitig eine Volkszählung der Juden in der besetzten
Zone angeordnet. Außerdem verbot man den in die südliche,  �freie � Zone Geflüchteten die
Rückkehr und schrieb die Kennzeichnung jüdischer Geschäfte mit der Aufschrift  �Entreprise
juive �  � Jüdisches Geschäft � vor.316

Im Jahr 1941 perfektionierte die Vichy-Regierung die Verfolgung der Juden vor allem durch
den Erlass des Zweiten Judenstatuts vom 2. Juni 1941. Dieses ersetzte das (Erste) Judenstatut

313 Vgl. Internierungspraxis_in_Frankreich_(1939%E2%80%931945).pdf (Zugriff: 1. Oktober 2024) und
https://gurs.saarland/lager/andere-lager-in-der-suedzone (Zugriff: 1. Oktober 2024).
314 Vgl. dazu und zum folgenden: Henry Rousso: Vichy. Frankreich unter deutscher Besatzung 1940-1944, 2009,
S. 89ff.
315 Abdruck bei: Serge Klarsfeld: Vichy  � Auschwitz. Die  �Endlösung der Judenfrage � in Frankreich, 2007, S.
381.
316 Vgl. Henry Rousso: Vichy. Frankreich unter deutscher Besatzung 1940-1944, 2009, S. 90.

file://C:/Users/herby/Desktop//C:/Users/Admin/Downloads/Internierungspraxis_in_Frankreich_(1939–1945).pdf
https://gurs.saarland/lager/andere-lager-in-der-suedzone
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vom 3. Oktober 1940 und grenzte die Juden noch weiter aus dem Berufs- und
Wirtschaftsleben aus. Verboten wurde ihnen der Zugang und die Ausübung öffentlicher Ämter
sowie viele freiberufliche Tätigkeiten.317 Mit Gesetz vom selben Tag verfügte die Vichy-
Regierung auch die Registrierung aller Juden in Frankreich.318 Die erhobenen Daten gingen
dabei weit über die von deutscher Seite im Herbst 1940 in der besetzten Zone ermittelten
Angaben hinaus und lieferten den deutschen Behörden die statistischen Grundlagen für die
spätere Deportation der jüdischen Bevölkerung.

Bis zum Sommer 1941 waren auch weitere Regelungen ergangen, um die Juden aus dem
Wirtschaftsleben auszugrenzen. Höhepunkt war das Gesetz vom 22. Juli 1941 über
Unternehmen, Güter und Vermögenswerte von Juden.319 Dies regelte für die besetzte und die
unbesetzte Zone umfassend die  �Arisierung � jüdischen Eigentums, um  � wie es einleitend
hieß  �  �jeglichen jüdischen Einfluss auf die nationale Wirtschaft auszuschalten. � Damit
wurden die Juden in ganz Frankreich bereits Ende 1941 weitgehend enteignet.

Im Frühjahr 1941 begannen die Massenverhaftungen von Juden. Mit der ersten  �Aktion � vom
14. Mai 1941 nahm die französische Polizei mehr als 3.700 ausländische und staatenlose
Juden fest. Französische Juden waren noch nicht unter ihnen, denn die Vichy-Regierung
lehnte es damals noch ab, diese allein deshalb, weil sie Juden waren, zu internieren. Die
Festgenommenen wurden mit vier Sonderzügen in die Lager Pithiviers und Beaune-la-
Rolande (Loire) - diese und auch andere hatte man inzwischen in der besetzten nördlichen
Zone eingerichtet - transportiert. Unter ihnen waren keine Koblenzer und auch keine
deutschen Juden, so dass hierauf nicht näher eingegangen wird.320

Die zweite Massenverhaftung begann am 20. August und dauerte bis zum 25. August 1941.
Festgenommen und in das inzwischen in Drancy, einem Vorort von Paris eingerichtete
Internierungslager wurden mehr als 4.200 ausländische und französische Juden.321 Auch unter
ihnen waren keine Juden aus Koblenz und Umgebung.

Die dritte großangelegte  �Aktion � zur Verhaftung von Juden fand am 12. Dezember 1941
statt. Inzwischen hatte sich in der besetzten nördlichen Zone die Situation weiter zugespitzt.
Die Attentate auf Deutsche hatten mit der Folge stark zugenommen, dass die deutschen
Besatzer immer mehr Geiseln verhafteten und sie erschossen.  Damit erklärte sich der
Militärbefehlshaber  Otto von Stülpnagel nicht einverstanden. Stattdessen schlug er als
Vergeltung für diese Attentate u. a. Deportationen vor, die Menschen dafür sollten aus dem
Kreis der vermuteten Attentäter kommen  � Kommunisten und auch Juden. Dazu verhaftete
man dann in Paris 743 Juden, alles Männer aus überwiegend wohlhabenden Verhältnissen
und fast alle mit französischer Staatsangehörigkeit. Begleitet wurden die Massenverhaftungen
von der Ermordung mehr als 50 Juden, die als  �Sündenböcke � für die Verschlechterung der
Sicherheitslage der Besatzungstruppen verantwortlich gemacht wurden. Im Zuge dieser
Maßnahmen wurden als Vergeltungsmaßnahme auch 100 Internierte aus Drancy als Geiseln
hingerichtet, unter ihnen 51 Juden.322 Die Deportation der 743 verhafteten Männer noch im
Jahr 1941 scheiterte dann aber an fehlenden Transportmöglichkeiten.

317 Abdruck des Zweiten Judenstatuts vom 2. Juni 1941 in: VEJ 5/270, S. 669-673.
318 Abdruck des Gesetzes in: VEJ 5/271, S. 674.
319 Abdruck, in: VEJ 5/273, S. 690-695.
320 Vgl. dazu im Einzelnen: Serge Klarsfeld: Vichy  � Auschwitz. Die  �Endlösung der Judenfrage � in Frankreich,
2007, S. 34f.
321 Wie vor, S. 39-42.
322 Wie vor, S. 45-48.
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Von diesen Verhaftungen und Erschießungen in Paris waren offenbar keine Koblenzer Juden
betroffen. Nach den bisherigen Erkenntnissen waren nach Paris nur sehr wenige Koblenzer
geflohen und dann auch dort geblieben. Aber natürlich verbreiteten diese  �Aktionen � Angst
und Schrecken bei allen Bewohnern Frankreichs, gerade auch bei den Juden und bei den
deutschen Juden, hatte man doch auch die Deportationen aus Elsass-Lothringen und aus
Baden und der Saarpfalz im Jahr zuvor nicht vergessen.

Ein Ausdruck dieser Angst mag die Umsiedlung der Angehörigen der Koblenzer Kinder
Hella und Frank Brück gewesen. Beide Kinder waren 1937 zu Verwandten nach
Diedenhofen/Thionville in Lothringen gekommen. Die Gastfamilien der beiden verließen
mit ihnen 1940/41 Lothringen und ließen sich in Saumur im Departement Maine-et-Loire
im Westen Frankreichs nieder. Während die eine Familie mit Hella dort blieb, wanderte die
andere mit Franz nach Brive-la-Gaillarde in den nicht von Deutschland besetzten Südwesten
Frankreichs weiter.323

Im Jahr 1942 siedelten auch Mar the Borg und ihre Tochter  Elly Landstadt und deren
Familie von Lothringen nach Chasseneuil-du-Poitou im Département Vienne/
Region Nouvelle-Aquitaine in der besetzten Nordzone um.324 Das ist schon bemerkenswert,
denn damit verließen die beiden Gastfamilien der Brück-Kinder  ihre angestammte Heimat
und Mar the Borg ihre alte Heimat und die ihrer Familie.

Andererseits blieb die Familie Hugo Hermann im lothringischen Metz wohnen und
reklamierte die Nichtauszahlung eines monatlichen Unterhaltsbetrages, der ihr dann später  �
erhöht  � bewilligt wurde.325

Die Lebens- und Überlebensbedingungen waren also sehr unterschiedlich und die Reaktionen
darauf auch. Angst und Sorge gab es aber überall, Die Razzien und Geiselerschießungen in
Paris hatten weit darüber hinaus Furcht und Schrecken verbreitet, genauso war es mit den
Deportationen in die zahlreichen Lager in die südliche Zone. Zudem machte es einen großen
Unterschied, ob man sich in Lothringen, in der nördlichen Zone oder in der südlichen Zone
aufhielt und erst recht, ob man in  �Freiheit � lebte oder in einem Lager.

14. Die Wannsee-Konferenz und die Planungen des Holocaust
für  die Juden in Westeuropa

Wie wir gesehen haben,326 war die Wannsee-Konferenz vom 20. Januar 1942 eine
Weichenstellung für die Deportationen aus dem  �Altreich �, aus Österreich sowie dem
Protektorat Böhmen und Mähren. Darin wurde das Wann, das Wie und das Wo der
 �Endlösung der Judenfrage � (neu) bestimmt. Damit und mit den Folgebesprechungen auf der
 �Fachebene � ging es um die Planung und organisatorische Vorbereitung der  �Evakuierungen
nach dem Osten �. Und die 1. Deportation von Koblenz aus am 22. März 1942 war ein frühes
Element dieser  �Endlösung �.

323 Vgl. dazu die Personentafel/Kurzbiografie der Familie Hugo Brück, abrufbar unter:----------------------------
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/139-familie-hugo-brueck-juedische-familie-
aus-koblenz
324 Vgl. dazu die Personentafel/Kurzbiografie  �Marthe Borg und ihre Kinder � , abrufbar unter:----------------------
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/130-marthe-borg-und-ihre-kinder-juedische-
aeltere-dame-aus-koblenz-und-ihre-angehoerigen
325 Vgl. oben S. 123.
326 Vgl. oben S. 4ff.

https://de.wikipedia.org/wiki/Département_Vienne
https://de.wikipedia.org/wiki/Region_(Frankreich)
https://de.wikipedia.org/wiki/Nouvelle-Aquitaine
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Die Wannsee-Konferenz war aber nicht nur für das Schicksal der  �reichsdeutschen � Juden
eine wichtige Weichenstellung, sondern auch für die in Westeuropa wohnenden Juden, die
einheimischen und die dorthin emigrierten, und damit auch für die dortigen Koblenzer Juden.
Denn es ging um die Vernichtung der europäischen Juden, um den Holocaust. Die  �Endlösung
der europäischen Judenfrage � sollte nicht erst nach Kriegsende, sondern noch während des
laufenden Zweiten Weltkrieges durchgeführt werden und der Schwerpunkt dafür sollte im
besetzten Polen liegen.
Im Protokoll der Wannsee-Konferenz heißt es dazu:327

Im Zuge dieser Endlösung der europäischen Judenfrage kommen rund 11 Millionen Juden in
Betracht, die sich wie folgt auf die einzelnen Länder verteilen:

Laut Protokoll der Wannsee-Konferenz Anzahl der im deutschen Machtbereich (A)
und im übrigen Europa (B) Anfang 1942 lebenden Juden.

327 Seiten 5ff des Protokolls, vgl. etwa:  VEJ 6/65, S. 256-265, nachzulesen auch unter:-------------------------------
https://www.ghwk.de/fileadmin/Redaktion/PDF/Konferenz/protokoll-januar1942_barrierefrei.pdf (Zugriff: 1.
Oktober 2024).

https://www.ghwk.de/fileadmin/Redaktion/PDF/Konferenz/protokoll-januar1942_barrierefrei.pdf
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Bei den angegebenen Judenzahlen der verschiedenen ausländischen Staaten handelt es sich
jedoch nur um Glaubensjuden, da die Begriffsbestimmungen der Juden nach rassischen
Grundsätzen teilweise dort noch fehlen. Die Behandlung des Problems in den einzelnen
Ländern wird im Hinblick auf die allgemeine Haltung und Auffassung auf gewisse
Schwierigkeiten stoßen. ( &)
Unter entsprechender Leitung sollen nun im Zuge der Endlösung die Juden in geeigneter
Weise im Osten zum Arbeitseinsatz kommen. In großen Arbeitskolonnen, unter Trennung der
Geschlechter, werden die arbeitsfähigen Juden straßenbauend in diese Gebiete geführt, wobei
zweifellos ein Großteil durch natürliche Verminderung ausfallen wird.
Der allfällig endlich verbleibende Restbestand wird, da es sich bei diesem zweifellos um den
widerstandsfähigsten Teil handelt, entsprechend behandelt werden müssen, da dieser, eine
natürliche Auslese darstellend, bei Freilassung als Keimzelle eines neuen jüdischen Aufbaus
anzusprechen ist. (Siehe die Erfahrung der Geschichte.)
Im Zuge der praktischen Durchführung der Endlösung wird Europa vom Westen nach Osten
durchgekämmt. ( &)
Der Beginn der einzelnen größeren Evakuierungsaktionen wird weitgehend von der
militärischen Entwicklung abhängig sein. Bezüglich der Behandlung der Endlösung in den
von uns besetzten und beeinflussten europäischen Gebieten wurde vorgeschlagen, dass die in
Betracht kommenden Sachbearbeiter des Auswärtigen Amtes sich mit dem zuständigen
Referenten der Sicherheitspolizei und des SD besprechen. ( &)
Im besetzten und unbesetzten Frankreich wird die Erfassung der Juden zur Evakuierung
aller Wahrscheinlichkeit nach ohne große Schwierigkeiten vor sich gehen können. ( &)

An diesem Protokoll und an den Massenerschießungen im Zusammenhang an den
Deportationen und dem beginnenden Völkermord an den Juden in der Sowjetunion im
Sommer 1941 wird deutlich  � und das wird in Deutschland häufig übersehen -, dass  �nur � ein
kleiner, sehr kleiner Teil der ermordeten Juden Europas Deutsche waren, man schätzt  �nur � 2
Prozent  � 2 Prozent! Die anderen 98 Prozent waren Juden der Länder, die Hitler-Deutschland
seit der Entfesselung des Zweiten Weltkriegs überfallen hatten.

Die Nazis deportierten die Juden in den anderen Ländern Europas wie die Juden in
Deutschland  �nach dem Osten �  � aber später als diese und dann in die inzwischen im Osten
errichteten Vernichtungslager. Unter den Juden in Westeuropa waren außer den einheimischen
auch deutsche Juden, die dorthin geflüchtet und nach der Besetzung der Länder ebenfalls in
die Fänge der Nazis geraten waren. Das war die Tragik dieser nicht weit und schnell genug
aus Hitler-Deutschland geflohenen ca. 30.000 West-Emigranten. Sie erlitten ein ganz
ähnliches Schicksal wie die in der deutschen Heimat verbliebenen Juden. Betroffen waren
auch zahlreiche Menschen aus Koblenz und Umgebung. Diese Deportationen Koblenzer
Juden aus den verschiedenen Ländern zeigt auch für Koblenz, eine damalige und ganz
 �normale � Mittelstadt im Rheinland, die europäische Dimension des Völkermords, des
Holocaust, der Shoa.

In den Wochen nach der Wannsee-Konferenz bereitete man nicht nur systematisch die
Deportationen der  �Reichsjuden � u.a.  �nach dem Osten � vor, sondern auch die
Verschleppungen der Juden aus Westeuropa, der einheimischen und ausländischen und
staatenlosen Juden in die inzwischen errichteten Vernichtungslager im Osten.

Am 4. März 1942 koordinierten die Judenreferenten der westeuropäischen Länder in Berlin
unter Leitung von Eichmann das weitere Vorgehen. Bei einem Treffen im
Reichssicherheitshauptamt am 11. Juni 1942 trafen Vertreter der Sicherheitspolizei und des
SD in Frankreich, Belgien und den Niederlanden eine  �Vereinbarung �. Danach sollten aus
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den Niederlanden 15.000, aus Belgien 10.000 und aus Frankreich einschließlich des
unbesetzten Gebiets insgesamt 100.000 Juden  �abgeschoben � werden.328 Wenige Tage später
wurden diese Zahlen modifiziert: Nun sollten jeweils 40.000 Juden aus Frankreich und aus
den Niederlanden sowie aus Belgien jeweils 10.000 deportiert werden.

Die Juden Westeuropas, die dort einheimischen und zehntausende Flüchtlinge aus
Deutschland und Österreich und anderen Ländern, befanden sich dort in einer riesigen Falle,
aus der nur noch wenige herauskamen  � entweder durch die nur noch seltener mögliche
Flucht oder durch Untertauchen oder durch den Freitod. Die Situation war schon nach der
Rassenpolitik der Nazis irgendwie  �paradox �: Hatten sie die deutschen Juden zum Teil mit
erheblichem Aufwand aus ihrer Heimat vertrieben, um sie nun in der Fremde mit z. T. großer
Mühe aufzuspüren, zu verhaften und  � wie die einheimischen Juden auch  � in die Vernichtung
nach dem Osten zu schicken.

Karte von Europa während des Zweiten Weltkrieges mit den wichtigsten Lagern und
den Deportationsrouten von Westeuropa nach Auschwitz.

328 Zit. nach dem Vermerk des Judenreferenten für Frankreich Dannecker vom 15. Juni 1942, zit. nach: Serge
Klarsfeld: Vichy  � Auschwitz. Die  �Endlösung der Judenfrage � in Frankreich, 2007, S. 410f.
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15. Die Depor tation von Koblenzer  Juden aus Luxemburg.

Nach der Deportation am 16. Oktober 1941 nach Litzmannstadt329 waren nach offiziellen
Angaben noch 150 Männer und 212 Frauen in Luxemburg verblieben.330 Diese wurden im
Laufe der Zeit nach Fünfbrunnen verlegt. Das war ein ehemaliges Kloster im Norden des
Landes. Die deutschen Besatzer nannten es ein  �Jüdisches Altersheim �, tatsächlich war es ein
Sammellager der Gestapo.

Kloster Fünfbrunnen  � ab 1942 Sammellager der Juden im besetzten Luxemburg.

Die Hauptfunktion Fünfbrunnens bestand darin, die verbliebenen Juden dort zu
konzentrieren, zu kontrollieren, um für sie dann die noch folgenden Deportationen zu
organisieren. Das gelang auch. Von Fünfbrunnen aus gingen die letzten Transporte ab, fast
alle in das  �Altersghetto � Theresienstadt, der letzte größere mit 99 Juden am 6. April
1943.331. Unter den Verschleppten war auch die 20-jährige Her tha Wolf aus Kobern. Sie war
kurz zuvor nach Fünfbrunnen eingeliefert worden. In Theresienstadt blieb sie etwas mehr
als ein Jahr und ging am 15. Mai 1944 auf Transport nach Auschwitz. Von dort verschleppte
man sie in das KZ Stutthof bei Danzig. In Stutthof verliert sich ihre Spur.332

16. Die Depor tationen von Koblenzer  Juden aus den Nieder landen

Die Deportation der Juden aus den in Niederlanden begann im Juli 1942 mit dem Aufruf an
4.000 Personen, sich zur medizinischen Musterung für den  �Arbeitseinsatz in Deutschland �
im Polizeilichen Durchgangslager Westerbork zu melden.333 Nur wenige Juden folgten der
Aufforderung, viele hatten Angst, zumal man gerüchteweise von Verschleppungen nach

329 Vgl. zu den Deportationen aus Luxemburg das Gedenkbuch des Bundesarchivs mit der Chronologie der
Deportationen aus Luxemburg: https://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch/chronology/viewLuxembourg.xhtml
(Zugriff: 1. Oktober 2024).
330 Vgl. dazu und zum Folgenden: Renée Wagener: Emanzipation und Antisemitismus. Die jüdische Minderheit
in Luxemburg vom 19. bis zum beginnenden 21. Jahrhundert, 2022, S. 451ff.
331 Wie vor, S. 457.
332 Vgl. die Personentafel/Kurzbiografie ihres Bruders Paul Karl Wolff, abrufbar unter:--------------
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/136-paul-wolff-junger-jude-aus-kobern
333 Vgl. dazu und zum folgenden die Einleitung von: Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden
durch das nationalsozialistische Deutschland 1933-1945. Band 12: West- und Nordeuropa Juni 1942-1945, 2015,
S. 31f.

https://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch/chronology/viewLuxembourg.xhtml
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Polen gehört hatte. Schließlich erreichten die deutschen Besatzer mit Drohungen,
Geiselnahmen und mithilfe des Jüdischen Rates334, dass alsbald viele Amsterdamer Juden der
Aufforderung folgten und nach Westerbork kamen. Von dort ging am 15. Juli 1942 der erste
Deportationszug mit 1.135 Juden in das Konzentrationslager Auschwitz ab.335 Hunderte von
ihnen kamen nach Auschwitz-Birkenau ( �Auschwitz I I  �) und wurden in den inzwischen in
 �Betrieb � genommenen Gaskammern mit Giftgas ermordet. Die anderen brachte man in das
Stammlager Auschwitz ( �Auschwitz I  �). Dem ersten Deportationszug folgte bereits am
nächsten Tag ein zweiter nach Auschwitz. Bei der Belegung beider Züge gab es keine
Probleme. Die Probleme gab es aber dann sehr bald danach. Wie der Vertreter des
Auswärtigen Amtes in den Niederlanden mit Bericht vom 13. August 1942 seiner Behörde
meldete, war die  �Judenschaft dahintergekommen (..) und weiß, was bei dem Abtransport
bzw. bei dem Arbeitseinsatz im Osten gespielt wird (und tritt) zu den wöchentlichen
Transporten nicht mehr an. �336

Von diesen beiden ersten Deportationen waren Koblenzer Juden offensichtlich (noch) nicht
betroffen. Wohl aber hörten auch sie von den Gerüchten über diese Transporte. Ihre
Reaktionen darauf waren unterschiedlich. Einige von ihnen tauchten  � wie wir es von Anne
Franks Familie wissen337 - in Holland unter.

Wie überlebensnotwendig dieses Untertauchen war, zeigte die weitere Entwicklung. Da sich
nämlich die Juden kaum noch freiwillig an den Sammelpunkten einfanden und nach
Westerbork transportieren ließen, änderten die deutschen Stellen ihr Vorgehen. Nun
verhafteten die Einheiten der deutschen Ordnungspolizei und Mitglieder niederländischer
Polizeieinheiten die aufgerufenen Juden abends unmittelbar zu Hause und brachten sie
mitsamt Gepäck zu den Sammelstellen für die Fahrt nach Westerbork. Dabei kam ihnen die
nächtliche Ausgangssperre von 20 Uhr bis 6 Uhr morgens zupass. Außerdem veranstalteten
sie Razzien für die Transporte  �nach dem Osten �.

Das Lager Westerbork, in der Provinz Drenthe und nahe der Grenze zu Deutschland gelegen,
hatte inzwischen eine Entwicklung durchgemacht. Im Herbst 1939 war es von der
niederländischen Verwaltung als zentrales Flüchtlingslager gegründet und zunächst nur von
deutschen und österreichischen Juden belegt worden.338 Nach dem Einmarsch der Deutschen
wurde das Lager weiter zur Internierung deutscher und österreichischer Juden genutzt, wie es
zuvor für die Umsiedlung der Eheleute Frank und Betty Michel erwähnt wurde.339

Schließlich nahm die deutsche Besatzung am 1. Juli 1942 das bisher niederländisch
verwaltete Zentrale Flüchtlingslager Westerbork als  �Polizeiliches Judendurchgangslager
Kamp Westerbork � unter direkte eigene Verwaltung. Dazu wurde das um 24 große

334 Vgl. zu dieser Organisation: Raul Hilberg: Die Vernichtung der europäischen Juden, Band 2, 25.-28 Tausend,
1994, S. 608ff. und:  ----------------------------------------------------------------------------------------------------------
https://de.wikipedia.org/wiki/Judenrat_Amsterdam#:~:text=Der%20%E2%80%9EJudenrat%20Amsterdam%E2
%80%9C%20(niederl%C3%A4ndisch,Februar%201941%20und%20September%201943.
335 Vgl. zu den Deportationen aus den Niederlanden das Gedenkbuch des Bundesarchivs mit der Chronologie der
Deportationen aus den Niederlanden:------------------------------------------------------------------------------------------
https://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch/chronology/viewNetherlands.xhtml (Zugriff: 1. Oktober 2024).
336 Zit. nach: VEJ 12/71 (S. 266f.).
337 Vgl. dazu u.a.:   https://de.wikipedia.org/wiki/Anne_Frank (Zugriff: 1. Oktober 2024).
338 Vgl. Raul Hilberg: Die Vernichtung der europäischen Juden, Band 2, 25.-28 Tausend, 1994, S. 618ff.,
Enzyklopädie des Holocaust. Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden, Band III, Q-Z, S. 1577-
1579 und https://de.wikipedia.org/wiki/Durchgangslager_Westerbork (Zugriff: 1. Oktober 2024).
339 Vgl. oben S.  113f

https://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch/chronology/viewNetherlands.xhtml
https://de.wikipedia.org/wiki/Anne_Frank
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Holzbaracken erweiterte Lager eingezäunt und zur Überwachung des Lagers die schon
vorhandene holländische Militärpolizei durch eine SS-Kompanie verstärkt.340

Das Durchgangslager Westerbork während des Zweiten Weltkriegs.

Ab dem 15. Juli 1942 gingen die Deportationszüge mit Juden von Westerbork aus ab. In der
Hochphase fuhr jeden Dienstag ein Zug über Assen, Groningen und den Grenzbahnhof
Nieuweschans  �nach dem Osten � - überwiegend in die Vernichtungslager Auschwitz-
Birkenau und Sobibor. Von den etwa 107.000 aus den Niederlanden in das Deutsche Reich
verschleppten Juden transportierte man in 98 Zügen etwa 101.000 von Westerbork aus. Dabei
gingen 65 Züge mit 57.800 Deportierten nach Auschwitz, 19 Züge mit 34.313 Menschen nach
Sobibor, 8 Züge mit 3.724 Juden nach Bergen-Belsen und 6 Züge mit 4.466 Personen nach
Theresienstadt. Nur etwa 5.000 von ihnen überlebten und konnten in die Niederlande
zurückkehren.341

Wohl als erster Koblenzer kam Paul Sonnenberg in das inzwischen unter deutscher
Verwaltung stehende  �Polizeiliche Judendurchgangslager Kamp Westerbork �.  Auf der ihn
betreffenden Karteikarte des Einwohnermeldeamtes lässt sich das Datum der Überstellung
nach Westerbork nicht gut bestimmen, es spricht aber einiges dafür, dass er im September
1942 eingeliefert wurde.342

340 Vgl. Enzyklopädie des Holocaust. Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden, Band III, Q-Z, S.
1577f.
341 Wie vor, S. 625f.
342 Siehe:
https://collections.arolsenarchives.org/de/search/person/130377433?s=Sonnenberg%20Paul%201925&t=257507
0&p=0
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In dieser Zeit war wohl auch der in Koblenz geborene Walter  Moses (*1916) in Westerbork.
Walter  Moses hatte mit seinen Eltern Louis und Dina Moses, geb. Wolff, und mit seiner
Schwester  Her ta in Neuwied gelebt. Von Beruf war er Techniker, Maschinist ( �engineer �).343

Walter Moses und Karteikarte des Einwohnermeldeamtes ihn betreffend.

Walter  Moses war für die Nazis kein  �unbeschriebenes � Blatt. Schon 1935 stand er bei der
Gestapo Koblenz im Verdacht, nach Holland zu reisen, um von dort  �staatsfeindliches
Schriftenmaterial � hierher zu bringen. Um das zu verhindern, hatte man seinen Reisepass
eingezogen und ein Ermittlungsverfahren eingeleitet. Das wurde dann aber bald eingestellt.
Die Gestapo betrieb aber seine Ausbürgerung, die dann im Jahr 1939 erfolgte.344 Bald brachte
man ihn in das Lager Westerbork und von dort im August 1942  �auf Transport � in das
Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau. Dort kam er am 31. August oder 30. September
1942 (die Angaben sind unterschiedlich) ums Leben.345

Die nächste hier bekannte nach Westerbork verbrachte Koblenzerin war die 12-jährige Inge
Marga Meierhof (*1930).346 Sie war im Jahr 1922 mit ihren Eltern Abraham Meierhof
(*1886) und Gerda Margarete Meierhof, geb. Kuder  (*1899) nach Koblenz gekommen.
Hier betrieb ihr Vater bis Ende 1932 ein Wäschehaus, dann zog die Familie nach
Niederbreisig und später nach Heinsberg. Im Januar 1939 brachten ihre Eltern sie als
Pflegekind nach Holland, offenbar sollte Inge Marga von dort aus weiter in die USA
ausreisen. Das gelang aber nicht und so lebte sie bei einem Leopold Her tz in Arnhem.
Schließlich kam sie zu den Eheleuten Jakob de Wijze (*21.4.1891) und Sara de Wijze-
Katan (*10.1.1894) in Nijmegen. Von dort und mit diesen Eheleuten wurde Inge Marga
Meierhof am 3. Oktober 1942 nach Westerbork und dann am 19. Dezember 1943 in das
Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau verbracht und ins Gas geschickt.347 Inge Margas

343 Vgl. dazu die Angaben in der Zentralen Datenbank der Namen der Holocaustopfer bei der Internationalen
Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem: https://collections.yadvashem.org/de/names Yad Vashem
344 Vgl. dazu die ihn betreffende Karte der Gestapokartei Koblenz in Arolsen Archives:
https://collections.arolsen-archives.org/de/search.
345 Vgl. dazu auch die Angaben in der Zentralen Datenbank der Namen der Holocaustopfer bei der
Internationalen  Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem: https://collections.yadvashem.org/en/names/5391592
346Vgl. https://www.dokin.nl/deceased_children/inge-marga-meierhof-born-1-jul-1930/
347 Karteikarte des Einwohnermeldeamtes von Nymegen:   
https://collections.arolsenarchives.org/de/search/person/130400403?s=Meierhof%20Inge&t=2574901&p=0

https://collections.arolsen-archives.org/de/search/person/130400403?s=Meierhof Inge&t=2574901&p=0
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Eltern waren bereits am 22. März.1942 in das Sammellager Eschweiler zwangsabgemeldet
und von dort zu einem unbekannten Zeitpunkt mit unbekanntem Ziel deportiert worden.348

Inge Marga Meierhof und Karteikarte des Einwohnermeldeamtes Nijmegen sie betreffend. 

Im November 1942 ging die Verschleppung von Koblenzer Juden weiter. Betroffen davon war
Antonie Hellendag, geb. Löbenberg. die Mutter von Eva Hellendag. Während die Tochter
aufgrund glücklicher Umstände, die noch dargestellt werden, verschont blieb, kam Mutter
Antonie ausweislich deren Karteikarte am 11. November 1942 nach Westerbork.349

In jenem November machte die Lagerleitung von Westerbork auch eine  �Bestandsaufnahme �
zu den Internierten. So finden sich in den Karteikarten der zuvor als Insassen von Westerbork
genannten Koblenzer Juden Vermerke, dass sie auch noch weiterhin dort einsaßen. Das gilt
für die Eheleute Frank, für Betty Michel/Sonnenberg und für Paul Sonnenberg.

Schließlich wurde am 3. Dezember 1942 noch die 75-jährige Mir iam Adler , geb. Feith, ins
Lager Westerbork eingeliefert. Sie war vor 1939 in die Niederlande ausgereist und hatte im
März 1939 die Verlängerung ihres Reisepasses bei der deutschen Auslandsvertretung in
Amsterdam beantragt. Diese wurde ihr genehmigt, half ihr aber für eine Emigration nach
Übersee nicht.350 Sie blieb in Amsterdam, kam in das Lager Westerbork, mit der Deportation
am 29. Januar 1943 in das Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau. Dort wurde sie am 1.
Februar 1943 mit Giftgas ermordet.351 Währenddessen erkannte Hitler-Deutschland ihr die
deutsche Staatsangehörigkeit ab und versteigerte am 1. März 1941ihr Hab und Gut.352

348 Vgl. dazu die Kurzbiografie bei: https://www.koblenzkultur.de/erinnerungskultur/deportierte-kinder-und-
jugendliche-aus-koblenz/inge-marga-meierhof/
349 Vgl. die sie betreffende Karteikarte des Einwohnermeldeamtes:------------------------------------------------------- 
https://collections.arolsen-archives.org/de/search/person/130304764?s=hellendag%20Antonie&t=2574947&p=0
350 Vgl. die Karteikarte der Gestapo Koblenz, archiviert in Arolsen Archives - https://collections.arolsen-
archives.org/de/search.
351 Vgl. dazu die Karteikarte des Einwohnermeldeamtes:------------------------------------------------------------------ 
https://collections.arolsen-archives.org/de/search/person/130250453?s=Adler%20Miriam%201867&t=2574835
&p=0 und die Angaben       in der Zentralen Datenbank der Namen der Holocaustopfer bei der Internationalen
Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem https://collections.yadvashem.org/en/names/5240512
352  Vgl. die sie betreffende Karteikarte der Gestapo Koblenz, archiviert in Arolsen Archives:----------------
https://collections.arolsen-archives.org/de/search.

https://collections.arolsen-archives.org/de/search/person/130250453?s=Adler Miriam 1867&t=2574835&p=0
https://collections.arolsen-archives.org/de/search/person/130250453?s=Adler Miriam 1867&t=2574835&p=0
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Karteikarte des Einwohnermeldeamtes Amsterdam betreffend Miriam Adler.

In das Polizeiliche Durchgangslager Kamp Westerbork wurden alle aufgegriffenen und für
die Deportation  �nach dem Osten � vorgesehenen Juden verschleppt: holländische,
 �reichsdeutsche �, Juden anderer Nationalität und auch staatenlose Juden. Das Verhältnis
zwischen den einzelnen Nationalitäten war nicht spannungsfrei. Insbesondere gab es
Konflikte zwischen deutschen und niederländischen Juden. Dafür gab es vor allem zwei
Ursachen. Die eine lag wohl in der sehr unterschiedlichen Einschätzung ihrer Lage und in
ihrer verschiedenen Mentalität, die andere in der  �Politik � des deutschen Chefs im Lager, des
Oberdienstleiters des jüdischen Ordnungsdienstes Kar l Schlesinger  (1902-1981). Den
Konflikt beschrieb der nieder ländische jüdische Journalist Philip Mechanicus (1889-1944)
unter dem Datum des 3. Juli 1943 in seinem Tagebuch so:353

 �Da schwelt es unter der Oberfläche, zwischen Brüdern der gleichen Rasse: Sie können sich
einfach nicht leiden. Die deutschen verachten ihre niederländischen Lagergenossen., die
Niederländer hassen die deutschen Juden, nicht so tödlich zwar wie die deutschen
Nationalsozialisten, aber sie hassen sie dennoch, weil es Deutsche sind, Preußen.
Das Verhältnis ist kompliziert. Die deutschen Juden spielen sich hier als Herren auf, genauso
wie es die die deutschen Arier gewöhnt sind, sich überall, wo sie hinkommen, als Herren
aufzuspielen. ( &)
Zur Erklärung und Rechtfertigung ihres herrischen Wesens sagen die Deutschen: Wir sind
schon lange vor den Niederländern im Lager gewesen; schon seit 1933 haben wir das Elend
unter dem nationalsozialistischen Regime durchlebt (..)
(Seit Sommer 1942 kamen auch viele niederländische Juden in das Lager, diese übernahmen
dann auch gewisse Funktionen, Erg. d. A.) Aber die Schlüsselpositionen und fast alle
bedeutenden Funktionen haben sie (die Deutschen, Erg. d. A..) selbst fest in der Hand, so
dass sie den Apparat beherrschen und in erster Linie die Interessen der deutschen Juden
wahrnehmen. ( &)
Unstrittig ist, dass die deutschen Juden ihre Vorrangstellung missbraucht haben und das
immer noch tun. Sie bilden hier eine beinahe exklusive Gesellschaft zum Schutz der Interessen
der deutschen Juden. Sie bemühen sich, ein jeder für sich, alle ins Lager gebrachten

353 Zit. nach:  VEJ 12/128, S. 392-397.
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Deutschen vor der Deportation zu retten und hierzubehalten.  ( &) Selten befinden sich
deutsche Juden unter den Deportierten.
Die deutschen Juden spielen sich im Lager nicht nur dank ihrer Funktion als Herren auf,
sondern sie entwickeln auch noch in anderer Hinsicht ein herrisches Gehabe, was zwischen
deutschen und niederländischen Juden zu ständigen Spannungen führt. Sie kommandieren,
schreien, brüllen, schnauzen herum und schüchtern alle ein, genauso wie die
Nationalsozialisten, wie das preußische Militär. ( &) Den niederländischen Juden, die es
ohnehin schwer genug haben,  �schmeckt � dieser Kommandoton, diese Schnauzerei, diese
 �Wichtigtuerei � absolut nicht, sie hassen das, und damit die deutschen Juden. Die
niederländischen Juden sind auch nicht alles Engel, unter ihnen gibt es auch viele schwarze
Schafe, doch sie sind einen anderen Umgang gewöhnt. �

Soweit die Einschätzung eines niederländischen, von den Verhältnissen im Lager Westerbork
selbst betroffenen Juden. Diese mag in manchen Passagen übertrieben und in dieser
Allgemeinheit nicht zutreffend gewesen sein, aber offensichtlich wirkten die Deutschen in
ihrer Gänze so auf ihre niederländischen Glaubensbrüder. Auf jeden Fall war die Kritik am
jüdischen Ordnungsdienst (man nannte ihn auch  �Jüdische SS �) unter ihrem Leiter  Kar l
Schlesinger  (1902-1964)354 berechtigt. Schlesinger  kollaborierte mit dem
Lagerkommandanten und nutzte seine Stellung regelmäßig aus, um vorrangig niederländische
Juden deportieren und deutsche Insassen zurückstellen zu lassen. Für Geld und andere
Gefälligkeiten schützten er und seine jüdischen Häftlingsmitarbeiter oftmals die Deutschen
mit etwas erträglicheren Lebensbedingungen in Westerbork, mit Zurückstellungen vor
Deportationen oder mit der Zuweisung zu vermeintlich  �besseren � Transporten, wie etwa die
in das  �Altersghetto � Theresienstadt.355

In diesem Zusammenhang mag das Schicksal von Moses Sonnenberg und seiner Familie
erwähnt werden.356 Moses Sonnenberg und seine Lebensgefähr tin Betty Michel kamen im
Laufe des Jahres 1942  � Betty Michel bereits Ende Januar 1942 - nach Westerbork, seinen
Sohn Paul hatte man wohl im September dort interniert. Die Lebenssituation für die drei
Sonnenbergs war wohl  � wie allgemein  � schwierig, aber doch erträglich. Ein Indiz dafür ist
der Umstand, dass Moses Sonnenberg und seine Lebensgefähr tin Betty Michel dort (zum
zweiten Mal?) heiraten konnten.

Anders als viele andere blieben sie noch lange in Westerbork, bis zum letzten Transport nach
Theresienstadt, dem Transport XXIV/7, am 4. September 1944. Damit waren Betty
Michel/Sonnenberg mehr als 2 ½ Jahre, Moses Sonnenberg ähnlich lange und Sohn Paul 2
Jahre im Lager geblieben. Das ist eine ganz ungewöhnlich lange Verweildauer. Ungewöhnlich
war auch, dass sie  �auf Transport � nach Theresienstadt gingen, denn der 60-jährige Moses
Sonnenberg, der mit Abstand ältester der Drei, erfüllte nicht die Kriterien für eine
Einlieferung in das  �Altersghetto � Theresienstadt.

354 Vgl. zu ihm: https://de.wikipedia.org/wiki/Kurt_Schlesinger (Zugriff: 1. Oktober 2024).
355Vgl.https://de.wikipedia.org/wiki/Holocaust_in_den_Niederlanden#:~:text=Der%20Holocaust%20in%20den
%20Niederlanden,Niederlande%20w%C3%A4hrend%20des%20Zweiten%20Weltkriegs.
S.9.   (Zugriff: 1. Oktober 2024).
356 Deren Schicksal mag mit den Machenschaften Schlesingers zusammenhängen oder auch mit dem
Sonderstatus der etwa 2.000 Lagerveteranen, die ungefähr zwei Wochen vor Beginn der Deportationen eine
Privilegierung erhalten hatten. Vgl. zu letzterem: Enzyklopädie des Holocaust. Die Verfolgung und Ermordung
der europäischen Juden, Band III, Q-Z, S. 1578.

https://de.wikipedia.org/wiki/Kurt_Schlesinger
https://de.wikipedia.org/wiki/Holocaust_in_den_Niederlanden#:~:text=Der Holocaust in den Niederlanden,Niederlande während des Zweiten Weltkriegs.S
https://de.wikipedia.org/wiki/Holocaust_in_den_Niederlanden#:~:text=Der Holocaust in den Niederlanden,Niederlande während des Zweiten Weltkriegs.S
https://de.wikipedia.org/wiki/Holocaust_in_den_Niederlanden#:~:text=Der Holocaust in den Niederlanden,Niederlande während des Zweiten Weltkriegs.S
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 Karteikarte des Einwohnermeldeamtes Moses Sonnenberg betreffend.

 Karteikarte des Einwohnermeldeamtes Betty Sonnenberg betreffend.

 Karteikarte des Einwohnermeldeamtes Paul Sonnenberg betreffend.
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Das Jahr 1943 verschärfte  � jedenfalls für die aus Koblenz stammenden Juden  � die Situation.
Das betraf zum einen die Überstellungen in das Lager Westerbork und zum anderen die
Deportation von dort  �nach dem Osten �.

Schon im Januar nahmen die Zahl der Aufforderungen, sich für Westerbork zu melden, bzw.
die Razzien für eine Verbringung dorthin, deutlich zu. Der Druck war so stark, dass sich Kar l
Rosenblatt (*1881) in Amsterdam am 18.(?) Januar das Leben nahm.357 Er war schon recht
früh nach Holland emigriert, nachdem er von seiner ersten Ehefrau Rosa Rosenblatt
geschieden worden war. In Amsterdam hatte er sich niedergelassen und seine zweite Frau,
Fr ieda Weil (*1907) geheiratet. Den 60-jährigen Kar l Rosenblatt hatte man zwar
zurückgestellt, als  �Berufsanfänger � war er aber wohl nicht wirklich geschützt. So wählte er
den Freitod, während seine zweite Ehefrau Fr ieda Rosenblatt, geb. Weil (*1907), die als
 �Verkäuferin �  �gesperrt � war,  �erst � am 27. Mai 1943 nach Westerbork verbracht und dann
acht Monate später nach Auschwitz deportiert wurde.358

Ebenfalls im Januar 1943 suchte man nach Julius Schloß und seiner Familie. Man traf sie
aber unter der angegebenen Adresse nicht an. Inzwischen waren die Schloßs vor der
drohenden Verfolgung untergetaucht und hatten ein relativ sicheres und  �komfortables �
Versteck gefunden, in sie sie bis zur Befreiung der Niederlande bleiben konnten.359

Inzwischen hatte sich auch Meta Meyer, geb. Daniel, mit ihrem Ehemann Fr itz Michael
Meyer  versteckt. Beide hatten in Amsterdam gelebt und waren bis zur Befreiung dort
untergetaucht.360

Eine andere Familie aus dem Koblenzer Raum hatte, was hier ergänzend erwähnt werden soll,
auch sehr großes Glück im Unglück.  Es war die Familie Jansen aus Boppard.361 Vater Kar l
Jansen hatte schon nach dem Novemberpogrom 1938 und der Verschleppung Bopparder
Männer das Glück, nicht ebenfalls wie diese in das KZ Dachau verschleppt zu werden. Davor
bewahrte ihn ein Ausreiseantrag, den er zuvor schon gestellt hatte. So konnte er in die
Niederlande ausreisen und seine Frau Mar ia und die K inder  Paula (10 Jahre), Eugen (7
Jahre) und Richard (3 Jahre) einige Zeit später nachholen. Allerdings gelang das nur illegal
über die  �grüne � Grenze, da die Kinder keine Ausweispapiere erhalten hatten. Über ihr
weiteres Schicksal in den Niederlanden erzählt man sich eine fast unglaublich klingende
Geschichte. Danach waren ein Wehrmachtsoffizier und ein Nazi aus Boppard ihre Retter. Der
Wehrmachtsoffizier informierte den Nazi, der mit einer Holländerin in Voorburg bei Den
Haag lebte, über das Schicksal der Familie. Und dieser gestattete dann  � NS-Ideologie hin
und her und aus welchen Gründen auch immer  � den Aufenthalt der fünfköpfigen Familie

357 Vgl. die ihn betreffende Karteikarte der Gestapo Koblenz, archiviert in Arolsen Archives: --
https://collections.arolsen-archives.org/de/search.
358 Vgl. die sie betreffende  Karte der Einwohnermeldeamtes: -------------------------------------------------------------  
https://collections.arolsen-archives.org/de/search/person/130365473?s=Rosenblatt%20FRieda%201907&t=2575
048&p=0 und die Angaben in der Zentralen Datenbank der Namen der Holocaustopfer bei der Internationalen
Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem https://collections.yadvashem.org/en/names/10130833
359 Vgl. die Karte des Einwohnermeldeamtes:
https://collections.arolsen-archives.org/de/search/person/130370934?s=Schlo%C3%9F%20Julius%201890&t=2
575058&p=0 und den Bericht von Julius Schloß (Julian Castle Stanford: Tagebuch eines deutschen Juden im
Untergrund (Herausgegeben von der Deutsch-Israelitischen Gesellschaft), 1980.
360 Vgl. ihre eigene Schilderung bei: Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre
Schicksale, 1987, S. 287.
361 Vgl. zum Schicksal der Familie Jansen: Karl-Josef Burkhardt/Hildburg-Helene Thill: Unter den Juden.
Achthundert Jahre Juden in Boppard, 1996, S. 109.

https://collections.arolsen-archives.org/de/search/person/130365473?s=Rosenblatt FRieda 1907&t=2575048&p=0
https://collections.arolsen-archives.org/de/search/person/130365473?s=Rosenblatt FRieda 1907&t=2575048&p=0
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Jansen in seinem Haus. Das war natürlich für alle Beteiligte sehr gefährlich. Aber alle hatten
Mut und Glück.

Die Jansens wie die Familie Schloß und die Eheleute Meyer  überlebten den Holocaust im
Versteck in Holland. - Sie waren einige von vielen Juden in den Niederlanden, die sich dort
vor den ihnen drohenden Deportationen versteckten. Man schätzt ihre Zahl auf 20.000.362

Nicht viele Juden aus dem Koblenzer Raum hatten ein solches Glück.

Andere Koblenzer Juden mussten den Weg in die Vernichtung gehen. So Dr. Walter
Brasch.363 Ihn trafen die  �Sicherheitsbehörden � am 21. Januar 1943 in seiner Amsterdamer
Wohnung an. Er war inzwischen von seiner Ehefrau I rma geschieden und lebte zusammen
mit den beiden Kindern I lse Er ika und Jean Pier re. Eine  �Sperre � war für ihn, den
deutschen Juristen, nicht vermerkt. Alle drei brachte man umgehend in das Lager Westerbork.
Dort blieben sie nur ganz kurz. Dann gingen sie am 2. Februar 1943 auf Transport in das
Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau und wurden bei ihrer Ankunft dort am 5. Februar
1943 mit Giftgas ermordet.364

Dr. Walter und Irma Brasch und Karteikarte des Einwohnermeldeamtes Amsterdam
Dr. Walter Brasch betreffend.

Nur zwei Tage später als die Braschs griff man die Eheleute Isaak und Henr iette Nathan,
geb. Loeb, auf.365 Beide hatten sich erst recht spät zu einer Ausreise aus Hitler-Deutschland
entschlossen und wollten im September 1939 in die Niederlande ausreisen. Das taten sie am
1. Dezember 1939 und ließen sich in Winterswyk nieder. Die beiden hielten dann offenbar

362 Zit. nach:  Einleitung zu: Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden durch das
nationalsozialistische Deutschland 1933-1945, Band 12: West- und Nordeuropa.  Juni 1942-1945, 2015, S. 37.
363 Vgl. zu ihm und seiner Familie die Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter:------------------------------------  
https://mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/020-juristenfamilie-brasch-juedische-rechtsanwaelte-
aus-mayen-koblenz
364Vgl. die ihn betreffende Karte des Einwohnermeldeamtes:-------------------------------------------------------------- 
https://collections.arolsen- archives. person/130266663?s=Brasch%20Walter%201896&t=2574863&p=0  und
die Angaben  in der Zentralen Datenbank der Namen Holocaustopfer bei der Internationalen Holocaust-
Gedenkstätte Yad Vashem: https://collections.yadvashem.org/en/names/13691119
365 Vgl. zu ihnen deren Karteikarte des Einwohnermeldeamtes: -------------------------------------------------- 
https://collections.arolsen-archives.org/de/search/person/130346140?s=Nathan%20Isaak%20&t=2575014&p=2
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über ihre frühere Hausangestellte noch Kontakt zu Koblenz. Als die Koblenzer Gestapo das
merkte, verhängte sie für die Dauer von zwei Monaten eine Postkontrolle. Über das Ergebnis
ist nichts bekannt.366 Von Winterswyk brachte man die Eheleute umgehend nach Westerbork
und von dort  � wie die Braschs - mit dem Deportationszug vom 2. Februar 1943 ins
Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau. Bei der Ankunft dort wurden sie ebenfalls mit
Giftgas ermordet.

Zwei Wochen später, am 16. Februar 1943, ging Antonie Hellendag, nach einem
dreimonatigen Aufenthalt in Westerbork,  �auf Transport � in das Vernichtungslager
Auschwitz-Birkenau. Dort wurde sie am 19. Februar 1943 mit Giftgas ermordet.367

Antonie Hellendag und Karteikarte des Einwohnermeldeamtes Amsterdam sie betreffend.

Eine weitere Woche später musste auch die Familie Holzapfel diesen Weg in die Vernichtung
gehen: Bernhard Holzapfel (*1881), Hedwig Holzapfel, geb. David (*1881) und ihre
Tochter  Lotte (*1913).368 Bernhard Holzapfel stammte aus Zierenberg, Hedwig aus
Koblenz. Beide hatten nach ihrer Heirat zunächst wohl in Köln gelebt, jedenfalls waren dort
ihre Töchter  Lotte und Grete (*1915) zur Welt gekommen. Später zog die Familie  � Vater
Bernhard als Kaufmann  � nach Koblenz in der Roonstraße 4.

Von dort wanderten die Eheleute und ihre Tochter  Lotte am 20. Oktober 1937 in die
Niederlande aus und ließen sich in Amsterdam nieder. Offensichtlich wollten sie
weiterwandern, dazu beantragten sie bei dem deutschen Konsulat die Verlängerung des
Reisepasses, die ihnen auch gewährt wurde. Zu einer weiteren Emigration kam es bei den
Eheleuten und der jüngeren Tochter  Grete aber nicht. Vielmehr wurden sie am 10. Februar
1943 nach Vught, in ein weiteres Durchgangslager für Juden in den Niederlanden (dazu
später), verschleppt. 10 Tage später brachte man sie in das Lager Westerbork. Von dort

366 Vgl. die Karteikarte der Gestapo Koblenz, archiviert in: https://collections.arolsen-archives.org/de/search
367 Vgl.   die Angaben in der Zentralen Datenbank der Namen Holocaustopfer bei der Internationalen Holocaust-
Gedenkstätte Yad Vashem  https://collections.yadvashem.org/en/names/13234353
368 Vgl. die die Familienmitglieder betreffenden Karteikarten der Gestapo Koblenz, archiviert in  Arolsen
Archives - https://collections.arolsen-archives.org/de/search, die Karte des Einwohnermeldeamtes betreffend
Bernhard Holzapfel:--------------------------------------------------------------------------------------------------------------
https://collections.arolsen-archives.org/de/search/person/130308344?s=Holzapfel%20bernhard%20&t=2574953
&p=2 sowie die Angaben zu den einzelnen Familienmitgliedern in der Zentralen Datenbank der Namen
Holocaustopfer bei der Internationalen Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem:-------------------------------------------
https://collections.yadvashem.org/de/names

https://collections.arolsen-archives.org/de/search
https://collections.arolsen-archives.org/de/search/person/130308344?s=Holzapfel bernhard &t=2574953&p=2
https://collections.arolsen-archives.org/de/search/person/130308344?s=Holzapfel bernhard &t=2574953&p=2
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gingen die Drei am 23. Februar 1943 auf Transport nach Auschwitz. Umgehend bei ihrer
Ankunft am 26. Februar 1943 wurden Bernhard, Hedwig und Grete Holzapfel dort mit
Giftgas ermordet.

Während die ersten Deportationen in das Vernichtungslager Ausschwitz-Birkenau gingen,
fuhren einige Deportationszüge auch in das neu eingerichtete Vernichtungslager Sobibor.
Eine der ersten dorthin Verschleppten waren die Eheleute Cohn, Rudolf Cohn (*1869) und
Anna, geb. Eschelbacher  (*1883).369 Sie waren keine gebürtigen Koblenzer, Rudolf Cohn
stammte aus Posen, Anna Eschelbacher  aus Hardheim. Nach dem I. Weltkrieg hatten sie sich
in Koblenz niedergelassen, Rudolf Cohn war als Kaufmann tätig.  Schon kurz nach der
Machtübernahme der Nazis zogen die beiden im Juli 1933 nach Düsseldorf. Von dort
wanderten sie weiter in die Niederlande, ohne dass Näheres bekannt ist. Jedenfalls wohnten
sie in Gouda und wurden am 20. April 1943 in das Vernichtungslager Sobibor deportiert und
dort bei der Ankunft mit Motorabgasen ermordet.

Auch die aus Koblenz stammende Else Tennenbaum, geb. Markus, und ihre K inder  Fred,
Rita Helene, Sonja und Inge wurden in Sobibor ermordet.370 Nachdem ihr Ehemann und
Vater Wolf Tennenbaum bei der Razzia im Februar 1942 festgenommen und dann in das
Konzentrationslager Mauthausen verschleppt und dort umgekommen war,371 mussten auch
sie sterben. Am 9. April 1943 wurden die fünf in Enschede verhaftet und in das
Konzentrationslager Vught gebracht. Von dort gingen sie weiter auf Transport nach
Westerbork und am 25. Mai 1943 in das Vernichtungslager Sobibor. Bei ihrer Ankunft dort
drei Tage später wurden Else Tennenbaum und ihre vier Kinder mit Motorabgasen getötet.

Diesen Weg in die Vernichtung musste auch die Koblenzerin Anna Billa Heymann, geb.
Adler  (*1898), gehen. Sie stammte aus der Familie Adler .372 Ihr Vater  Salomon Adler
betrieb mit seinem Bruder  Julius in Koblenz-Lützel das  �Rohproducten-Geschäft en gros,
Fabrik technischer Oele und Fettwaren �. Anna Adler  hatte 1924 Kar l Heymann (*1886)
geheiratet.373 Beide zogen nach Köln, dort kam auch ihr Sohn im Jahr 1925 zur Welt. In der
NS-Zeit wanderte die Familie in die Niederlande aus und ließ sich in Amsterdam nieder.
Näheres ist nicht bekannt. Wir wissen nur, dass die Eheleute Heymann in das Lager
Westerbork kamen und sich beide das Leben nehmen wollten. Während das dem Ehemann
Kar l Heymann am 29. Juni 1943 gelang, überlebte Anna Heymann/Adler .374 Am 16. Juli

369 Vgl. die Angaben zu ihm in: https://www.joodsmonument.nl/nl/page/224319/rudolf-cohn und die Karte des
Einwohnermeldeamtes:
https://collections.arolsenarchives.org/de/search/person/130274601?s=Cohn%20Rudolf%201869&t=2574877&
p=2
370 Vgl. dazu die Kurzbiografie der Familie bei: Spuren im Vest,https://spurenimvest.de/2024/02/24/tennenbaum-
else/
371 Vgl. dazu oben S. 109
372 Vgl. zur Familie Adler: Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987,
S. 243ff.
373 Vgl. zu ihm die Angaben in der Zentralen Datenbank der Namen Holocaustopfer bei der Internationalen
Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem:
https://collections.yadvashem.org/de/names/11522516
374 Vgl.  Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 244

https://www.joodsmonument.nl/nl/page/224319/rudolf-cohn
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1943 ging sie auf Transport in das Vernichtungslager Sobibor, wo sie bei ihrer Ankunft
ermordet wurde.375  Über ihren 1925 geborenen Sohn ist nichts bekannt.

Ende August 1943 gingen die Deportationen nach Auschwitz weiter. Betroffen war u.a. die
Koblenzer Familie Thalheimer . Die Thalheimers wohnten vor ihrer Flucht in der Kaiser-
Friedrich-Straße (heute: Südallee). Vater  Mor itz Max Thalheimer  (*1897) stammte aus Bad
Ems, Mutter  Mar tha, geb. Strauss (*1901) aus Wasenach im damaligen Kreis Mayen
(heute: Kreis Mayen-Koblenz). Im Jahr 1929 kam ihre Tochter  Dor is zur Welt. Max
Thalheimer  war in Koblenz Kaufmann, Wahrscheinlich gingen die Handelsgeschäfte schon
bald schlecht. Denn im Jahr 1937 beantragte Max Thalheimer  einen Reisepass für die
Ausreise nach Frankreich, der ihm aber versagt wurde.376 Am 1. Februar 1938 gelang der
Familie aber die Emigration in die Niederlande. Sie ließ sich in Amsterdam nieder, Max
Thalheimer  war zunächst noch als  �chemischer Reiniger � von der Deportation
zurückgestellt. Am 20. Juni 1943 wurde die Familie dann aber doch in das Lager Westerbork
verbracht. Am 7. September 1943 ging sie weiter  �auf Transport � in das Vernichtungslager
Auschwitz-Birkenau. Dort wurden Mar tha Thalheimer  und ihre Tochter  Dor is bei der
Ankunft am 10. September 1943 mit Giftgas ermordet. Mor itz Max Thalheimer  war wohl
zur Arbeit selektiert worden. Er lebte noch bis zum 31. März 1944 und starb in Auschwitz.377

Karteikarte des Einwohnermeldeamtes Amsterdam Moritz Max Thalheimer betreffend.

In dieser Zeit wurde auch Kur t Rosenblatt, der Sohn von Rosa und Kar l Rosenblatt, von
Westerbork nach Auschwitz deportiert. Er, der als Kaufmann tätig gewesen war, hatte schon
bald Koblenz verlassen und lebte im niederländischen Hellevoetsluis. Von dort wollte er
offenbar weiterwandern und beantragte im Mai 1939 beim deutschen Konsulat einen neuen

375 Vgl. die Karte des Einwohnermeldeamtes:---------------------------------------------------------------------------------
https://collections.arolsenarchives.org/de/search/person/130306398?s=Heymann%20Anna%201898&t=2574949
&p=2
und die Angaben in der Zentralen Datenbank der Namen Holocaustopfer bei der Internationalen Holocaust-
Gedenkstätte Yad Vashem:-------------------------------------------------------------------------------------------------------     
https://collections.yadvashem.org/de/names/13833441
376 Vgl. zu ihm die Karteikarte der Gestapo Koblenz, archiviert in: Arolsen Archives - 
https://collections.arolsen-archives.org/de/search,
377 Vgl. die ihn betreffende Karteikarte des Einwohnermeldeamtes:------------------------------------------------------ 
https://collections.arolsen-archives.org/de/search/person/130385486?s=Thalheimer%20Moritz%201897&t=2575
084&p=2 und die Angaben in der Zentralen Datenbank der Namen Holocaustopfer bei der Internationalen
Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem https://collections.yadvashem.org/de/names/14994409 (Moritz Max),
https://collections.yadvashem.org/en/names/13687337 (Marha) und  ---------------------------------------------------
https://collections.yadvashem.org/en/names/13697451 (Doris)

https://collections.arolsen-archives.org/de/search/person/130306398?s=Heymann Anna 1898&t=2574949&p=2
https://collections.arolsen-archives.org/de/search/person/130306398?s=Heymann Anna 1898&t=2574949&p=2
https://collections.arolsen-archives.org/de/search
https://collections.arolsen-archives.org/de/search/person/130385486?s=Thalheimer Moritz 1897&t=2575084&p=2
https://collections.arolsen-archives.org/de/search/person/130385486?s=Thalheimer Moritz 1897&t=2575084&p=2
https://collections.yadvashem.org/de/names/14994409
https://collections.yadvashem.org/en/names/13687337
https://collections.yadvashem.org/en/names/13697451
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Reisepass. Der wurde ihm ausgestellt, Kur t Rosenblatt blieb aber in den Niederlanden
wohnen.378 Dann kam er in das Lager Westerbork wohl zusammen mit seiner
Lebensgefähr tin Dora König. Jedenfalls heirateten beide im Lager und wurden dann in das
Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau deportiert. Dort ermordete man sie nicht sofort, sie
 �kamen zur Arbeit �. Kur t Rosenblatt lebte noch ein Jahr in Auschwitz, starb dann am 15.
September 1944. Seine Ehefrau Dora König/Rosenblatt überlebte und zog nach der
Befreiung nach Skandinavien.379

Foto von der Hochzeit von Kurt Rosenblatt
und seiner Frau Dora, geb. König, im Lager Westerbork.

Mit einem der wenigen Transporte in das  �Altersghetto � Theresienstadt wurde Paula Daniel,
geb. Sommer , von Westerbork aus am 14. September 1943 verschleppt. Der 68-Jährigen
gelang es, zunächst dort zu überleben und nicht weiter in ein Vernichtungslager im Osten
deportiert zu werden. Sie starb in Theresienstadt am 13. Januar 1945.380

Für alle diese Transporte von Westerbork  �nach dem Osten � war die  �Joodsche
Schouwburg � die zentrale Sammelstelle. Das war ein ehemaliges Theater in Amsterdam, das
die deutschen Besatzer als Sammelplatz für die Juden nutzten, um sie von dort in die Lager
Westerbork und Vught zu bringen.381

378 Vgl. die ihn betreffende Karteikarte der Gestapo Koblenz, archiviert in: Arolsen Archives -
https://collections.arolsen-archives.org/de/search,
379 Vgl. Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 213.
380 Vgl. die sie betreffende Karteikarte des Einwohnermeldeamtes:------------------------------------------------------- 
https://collections.arolsenarchives.org/de/search/person/130277513?s=Daniel%20Paula%201876&t=2574881&p
=2 und die Angaben in der Zentralen Datenbank der Namen Holocaustopfer bei der Internationalen Holocaust-
Gedenkstätte Yad Vashem  https://collections.yadvashem.org/en/names/13769252
381 Vgl. dazu: https://www.annefrank.org/de/timeline/161/die-hollandsche-schouwburg-wird-eine-sammelstelle-
fur-juden/ (Zugriff: 1. Oktober 2024).

https://collections.arolsen-archives.org/de/search
https://collections.arolsen-archives.org/de/search/person/130277513?s=Daniel Paula 1876&t=2574881&p=2
https://collections.arolsen-archives.org/de/search/person/130277513?s=Daniel Paula 1876&t=2574881&p=2
https://www.annefrank.org/de/timeline/161/die-hollandsche-schouwburg-wird-eine-sammelstelle-fur-juden/
https://www.annefrank.org/de/timeline/161/die-hollandsche-schouwburg-wird-eine-sammelstelle-fur-juden/
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Die Schouwburg war wohl aus Nazisicht so gut es ging gesichert. Aber als ehemaliges
Theater war das wohl nicht so  �optimal � möglich. Anders war es dann im Lager Westerbork,
das seit dem Sommer 1942 eingezäunt und von holländischer Militärpolizei und deutscher SS
bewacht wurde. Eine Flucht von dort ist nicht bekannt. Auch die Flucht aus den von
Westerbork abgehenden Deportationszügen war kaum möglich. Die Züge waren im
Allgemeinen gut bewacht, das Begleitkommando hatte Schießbefehl und aus den meist
verwendeten Güterzügen war zudem eine Flucht nur mit erheblichem Aufwand und Geschick
möglich. Zudem betrug die Fahrtstrecke von Westerbork bis zur deutschen Grenze nur ca. 80
Kilometer, also ein kurzes Stück für eine Flucht, die im Reichsgebiet wegen der Feindschaft
der deutschen Bevölkerung dann nicht mehr möglich war.382 Unter diesen Umständen sind
von den mehr als 100.000 aus Westerbork deportierten Juden nur 31 Fluchten bekannt.383

Damit hatte  � wenn überhaupt  � eine Flucht vor der Deportation  �nach dem Osten � nur eine
Chance in der Schouwburg in Amsterdam.

Diese Chance ergriff der Koberner Paul Wolff (*1923)384 und nutzte sie mit Erfolg. Paul
Wolff war nach dem Novemberpogrom nach Holland ausgereist und hatte dort einen Platz in
einem Ausbildungslager erhalten. Als dies dann wohl von den deutschen Besatzern
geschlossen wurde, fand er eine Anstellung beim Judenrat in Amsterdam. Das schützte ihn
aber nur vorübergehend vor einer Deportation. Im September 1943 kam er in das
Sammellager Joodsche Schouwburg. Unter nicht näher bekannten Umständen gelang ihm
von dort die Flucht. Mit Glück erhielt er eine gefälschte Kennkarte, die ihn als Holländer
auswies, und mit der er zwischen den Niederlanden und Paris hin und her pendelte. Dabei
war er auch für die französische Résistance aktiv.

Bisher wurde das Schicksal  �normaler � Juden aus Koblenz dargestellt, die dann das
 �typische � Schicksal der festgenommenen Juden in den Niederlanden zu erleiden hatten: Sie
wurden in die Sammelstellen gebracht, nach Westerbork verschleppt und in die
Vernichtungslager im Osten deportiert. Über sie ist nach dem Transport von Westerbork aus
kaum noch etwas bekannt. Dokumente der Nationalsozialisten über den Aufenthalt in den
Vernichtungslagern gibt es praktisch keine, auch keine von Auschwitz, sofern sie nach ihrer
Ankunft dort ins Gas geschickt wurden. Denn diese Menschen wurden dort gar nicht mehr
registriert, erhielten keine Häftlingsnummer und wurden eben umgehend ermordet.

Von einem solchen  �typischen � Schicksal gab es auch Ausnahmen. Ein solches hatte der in
Koblenz geborene und aus Niederlahnstein stammende Hans Levi (*1901). Sein Schicksal ist
dokumentiert im Wesentlichen auf mehreren Karteikarten.

Hans Levi, er war der ältere Bruder  von Hilde Emmel, geb. Levi, über die bereits oben
berichtet wurde385,  war taubstumm und übte den Beruf eines Sattlers aus. Seine Eltern, den
Vater  Siegmund verlor er 1929, und seine Mutter  Laura, geb. Margos, im Jahr 1935. Aus
nicht bekannten Gründen verzog er nach Deventer in den Niederlanden.

382 Vgl. Tanja von Fransecky: Flucht von Juden aus Deportationszügen in Frankreich, Belgien und den
Niederlanden, 2. Aufl., 2014, S. 340.
383 Wie vor, S. 335.
384 Vgl. zu ihm die Personentafel/Kurzbiografie auf dieser Homepage, abrufbar unter:---------------------------------
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/136-paul-wolff-junger-jude-aus-kobern
385 Vgl. Teil 4a, S. 120f.
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Karteikarte des Einwohnermeldeamtes betreffend Hans Levi.

Ohne dass Näheres bekannt ist, wurde er als  �politischer Jude � klassifiziert und nach
Auschwitz deportiert. Wann und wie das geschah, wissen wir nicht. Es muss aber im Monat
Juni 1942 gewesen sein, denn in Auschwitz wurde er mit der Häftlingsnummer 125.585
registriert, und diese Nummer wurde zwischen den Nummern 123.235 und 127.156 im Juni
1942 dort vergeben.

Damit gehörte Hans Levi nicht zu den  �typischen � aus Holland deportierten Juden, wurde er
doch in Auschwitz als  �Politischer � registriert und erhielt er eine Häftlingsnummer.
Offensichtlich hatte man ihn  �zur Arbeit � selektiert, war er doch noch recht jung  � 40 Jahre
alt  � und übte er den Beruf eines Sattlers aus, der im Konzentrationslager gebraucht wurde. In
Asuchwitz blieb er offensichtlich bis zur Evakuierung des Lagers im Januar 1945. Sodann
wurde er mit vielen Häftlingen, nicht nur Juden, auf Transport in das in Niederschlesien
gelegene Konzentrationslager Groß Rosen geschickt. Dort blieb er nur kurz und ging am 10.
Februar 1945 auf Transport in das Konzentrationslager Buchenwald. In Buchenwald kam er
völlig am Ende seiner Kräfte mit einer schweren Ruhr an und verstarb am 1. März 1945 an
 �Herzschwäche bei Ruhr �.386

Häftlings-Personalkarte und Personalblatt des KZ Buchenwald betreffend Hans Levi.

386 Vgl. zahlreiche Dokumente zu seinem Aufenthalt in den Niederlanden und seiner Verfolgung, archiviert in
Arolsen Archives https://collections.arolsen-archives.org/de/search?s=Levi%20Hans%201901%20
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Im Jahr 1944 wurden gewisse in den Niederlanden lebende Juden, auch solche aus Koblenz
und Umgebung, in eine Sonderaktion einbezogen. Das waren sogenannte Austauschjuden, die
in das Lager Bergen-Belsen in der Nähe von Celle in Niedersachsen verschleppt wurden.387

Hintergrund war, dass das Reichssicherheitshauptamt und das Auswärtige Amt einen
 �Austauschplan � entwickelten, wonach in Westeuropa internierte Juden nicht nach dem Osten
deportiert, sondern zur Verfügung gehalten werden sollten, um gegen deutsche Staatsbürger in
Ländern der Alliierten ausgetauscht zu werden. Nach einem Befehl Himmlers umfasste der
 �jüdische Personenkreis � folgende Menschen: 1. Juden mit verwandtschaftlichen oder
sonstigen Beziehungen zu einflussreichen Personen im feindlichen Ausland; 2. Juden, die
unter Zugrundelegung eines günstigen Schlüssels für einen Austausch gegen im feindlichen
Ausland internierte oder gefangene reichsangehörige in Frage kommen; 3. Juden, die als
Geiseln und als politische oder wirtschaftliche Druckmittel brauchbar sein könnten; 4.
jüdische Spitzenfunktionäre.

Daraufhin transportierte man ab Januar 1944 aus dem Lager Westerbork  �Austauschjuden � in
das Lager Bergen-Belsen. Die Aktion begann mit der Deportation am 11. Januar 1944. Mit
dieser wurden die Eheleute Menkel verschleppt: der 66-jährige Ludwig Menkel und seine
1897 geborene Ehefrau I rma, geb. Sonnenberg. Ludwig Menkel kam in Bergen-Belsen
ums Leben, I rma Menkel überlebte das Konzentrationslager und reiste über Ecuador zu
ihrer Tochter  Margot in die USA.

Familie Menkel: Ludwig und Irma Menkel mit ihren Töchtern Margot und Anneliese, um 1931.

387 Vgl. dazu und zum folgenden: Eberhard Kolb: Bergen-Belsen, Vom  �Aufenthaltslager � zum
Konzentrationslager 1943-1945, 6. Aufl., 2002, S. 21- 34 sowie auch: Thomas Rahe: Bergen-Belsen  �
Stammlager  � in: Wolfgang Benz/Barbara Distel (Hg.): Der Ort des Terrors. Geschichte der
nationalsozialistischen Konzentrationslager, Band 7, 2008, S. 185-217 (188).
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Karteikarten des Einwohnermeldeamtes Amsterdam Ludwig und Irma Menkel betreffend.

Mit dem nächsten Transport brachte man Ines Herz, geb. Moser /Moses mit ihrer Tochter
Ellen (*1931) nach Bergen-Belsen. Ines Herz war die Tochter des früher erwähnten Mor itz
Moser /Moses.388 Sie war beizeiten mit ihrem Ehemann Ernst Herz und den Kindern
Margot (*1924) und Ellen in die Niederlande ausgereist. 1939 war ihr Vater zu ihr geflüchtet
und dann 1942 in den Niederlanden gestorben. Während Ernst Herz mit der Tochter
Margot untertauchen konnte, wurden seine Frau Ines und die Tochter  Ellen in Westerbork
interniert und mit dem Transport am 1. Februar 1944 nach Bergen-Belsen gebracht. Sie
gehörten zu den wenigen Juden in Bergen-Belsen, die tatsächlich ausgetauscht wurden. Am
10. Juli 1944 brachte man sie nach Palästina und dann waren sie frei.389

Karteikarte des Einwohnermeldeamtes Amsterdam Ernst Herz betreffend.

Es folgten dann bis September 1944 noch sechs weitere Transporte nach Bergen-Belsen. Es
ist nicht bekannt, dass unter den Verschleppten weitere Koblenzer Juden waren.

Die Deportationen Koblenzer Juden gingen aber weiter, ab Februar 1944 mit Transporten in
das  �Altersghetto �/Konzentrationslager Theresienstadt. Mit dem Transport vom 25. Februar
1944 verschleppte man Josef Weinberg (*1887) und seine aus Immendorf (heute: Koblenz-
Immendorf) stammende Ehefrau L ina Weinberg, geb. Michel (*1885). Josef Weinberg war

388 Vgl. zu ihm Teil 3, S. 124.
389 Vgl. die Ernst Herz betreffende Kartekarte des Einwohnermeldeamtes in: Arolsen Archives,
https://collections.arolsenarchives.org/de/search/person/130305568?s=Herz%20Ernst%201887&t=2574948&p=
2
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ein Händler/Handelsvertreter, der recht viel herumkam, zuletzt wohnten die Eheleute in der
Castorpfaffengasse in Koblenz. Mit der Koblenzer Gestapo gab es Probleme, weil er offenbar
unerlaubt Zimmer an Fremde vermietete. Nach dem Novemberpogrom 1938 bemühten sie
sich um eine Ausreise und wanderten dann im Januar 1939 nach Amsterdam aus.390

Dort wohnte auch deren Tochter  Her tha (*1913). Sie hieß jetzt Salomons und hatte Kar l
Salomons (*1905) geheiratet; aus der Ehe ging der Sohn Jakob Kar l (*1939) hervor. Die
Salomons waren vor der drohenden Deportation wohl in den Niederlanden untergetaucht und
über die niederländisch-belgische Grenze nach Belgien weiter geflohen. Dort,
möglicherweise bei einem gescheiterten Übergang über die belgisch-französische Grenze,
kamen sie nicht weiter.391

Unterdessen waren die (Schwieger-)Eltern Josef und L ina Weinberg nach Theresienstadt
deportiert worden. Von dort wurden sie mit dem Transport Eb-74 am 18. Mai 1944 in das
Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau verschleppt und am 7. Juli 1944 mit Giftgas
ermordet.392

Karteikarte von Theresienstadt betreffend den Transport von Josef und Lina Weinberg am 18. Mai 1944
(in das Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau).

Die Transporte von Westerbork nach Theresienstadt gingen dann bis zum letzten Transport
am 4. September 1944 weiter. Jedenfalls für die bekannten Koblenzer Juden endeten diese
nicht wie früher auch in Theresienstadt, sondern die dorthin Verschleppten wurden weiter
deportiert, meist in das Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau.

Dieses Schicksal und anderes mehr widerfuhr der Familie Fr iedberg, die einige Jahre in
Koblenz gelebt hatte.393 Der Vater  Benno Fr iedberg (*1898) stammte aus Rotterdam, die
Mutter  Esther, geb. Weg (*1892) aus Krakau. Benno war in jungen Jahren nach
Deutschland gekommen, um hier seine Schulausbildung beenden und studieren zu können.
Das gelang ihm auch. Nach dem Medizinstudium arbeitete er in einem Krankenhaus in
Berlin. Dort lernte er seine Frau Esther  kennen und heiratete sie. 1925 kam der Sohn Rudolf

390 Vgl. die ihn betreffende Karteikarte der Gestapo Koblenz, archiviert in: Arolsen Archives------------------------
https://collections.arolsen-archives.org/de/search
391 Vgl. zur Flucht über die belgisch-französische Grenze: Insa Meinen/Ahlrich Meyer: Verfolgt von Land zu
Land. Jüdische Flüchtlinge in Westeuropa 1938-1944, 2013, S. 199ff.
392 Vgl. die Angaben in der Zentralen Datenbank der Namen Holocaustopfer bei der Internationalen Holocaust-
Gedenkstätte Yad Vashem https://collections.yadvashem.org/en/names/14874099 (Josef) und -----------------------
https://collections.yadvashem.org/en/names/13688513 (Lina)
393 Vgl. zu deren Schicksal die für Arnita Friedberg erstellte Biografie:--------------------------------------------------
https://www.joodsmonument.nl/en/page/146248   (Zugriff: 1. Oktober 2024).

https://www.joodsmonument.nl/en/page/146248
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zur Welt. Alsbald ließ sich Benno Fr iedberg als Hausarzt in Koblenz nieder. Im Jahr 1929
wurde die Tochter  Arnita geboren. Nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten
verschlechterte sich die Situation für den ausländischen jüdischen Arzt und seine ausländische
jüdische Ehefrau deutlich. Deshalb kehrte Benno Fr iedberg nach Holland zurück und war
dann als Arzt tätig, u.a. bei der Zentralstelle für jüdische Auswanderung. Während der
deutschen Besatzung war er längere Zeit von seiner Familie getrennt, war u.a. im Lager
Amersfoort interniert, einem Polizeilichen Durchgangslager.

Im November 1943 kam die Familie Friedberg offenbar noch einmal kurz im Lager
Westerbork zusammen. Am 6. November 1943 wurden Mutter  Esther  und Sohn Rudolf und
zwei Tage später Tochter  Arnita eingewiesen. Eine Woche später ging Vater  Benno von
Westerbork aus nach Auschwitz  �auf Transport �. Dort wurde er nicht umgehend ins Gas
geschickt, sondern zur Arbeit selektiert. Er starb am 30. November 1944.394

Familie Friedberg: Mutter Ester, Sohn Rudolf, Unbekannt, Tochter Arnita.

Die restliche Familie Fr iedberg blieb in Westerbork und wurde mit dem Transport vom 31.
Juli 1944 nach Theresienstadt deportiert. Alle Drei blieben nicht lange dort. Mit dem
Transport vom 23. Oktober 1944 kamen sie in das Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau.
Mutter  Esther  und Tochter  Arnita wurden für den Tod selektiert und umgehend mit Giftgas
ermordet. Den 19-jährigen Sohn Rudolf, der Elektriker gelernt hatte, wurde zur Arbeit
selektiert, kam von Auschwitz in das Konzentrationslager Sachsenhausen und von dort aus
am 13. November 1944 an das KZ Buchenwald. In Buchenwald erlebte er die Befreiung des
Konzentrationslagers am 11. April 1945 und kehrte anschließend in die Niederlande zurück.

394 Vgl. zu ihm die ihn betreffende Karteikarte des Einwohnermeldeamtes, in Arolsen Archives
https://collections.arolsen-archives.org/de/search/person/130289359?s=Friedberg%20Benno%201898&t=25749
23&p=4
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Häftlings-Personalkarte des KZ Buchenwald Rudolf Friedberg betreffend.

Am 4. September 1944 schließlich ging der letzte Transport von Westerbork nach
Theresienstadt ab. Mit ihm wurden relativ viele Koblenzer Juden und gerade auch schon seit
langem internierte deportiert. So gingen die seit Januar 1942 ins Lager Westerbork
eingewiesenen Eheleute Ernst und Elli Frank, geb. Daniel, ebenso auf Transport wie die
ebenfalls sehr lange dort festgehaltenen Sonnenbergs, die Eheleute Moses und Betty
Sonnenberg, geb. Michel, und Moses Sonnenbergs Sohn Paul. Deportiert wurden auch die
Eheleute Max Steinberg (*1893) und Alma Steinberg, geb. Daniel (*1900) mit ihrem Sohn
Hans Günther  (*1930).---------------------------------------------------------------------------------

Karteikarten des Einwohnermeldeamtes Amsterdam Max und Alma Steinberg betreffend.

Auf Transport gingen ebenso die Eheleute Julius Abraham (*1896) und Hilde Abraham,
geb. Vorreuter  (*1907). Julius Abraham stammte aus Arzheim (heute: Koblenz-Arzheim).
Er war mit seiner Frau wohl schon früher nach Köln gezogen und dann in die Niederlande
emigriert.

Einige dieser Koblenzer hatten wegen der späten Deportation und des  �Altersghettos �
Theresienstadt als Ziel, eine gewisse Chance zu überleben. Sie nutzten sie auch. Eine
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wichtige Voraussetzung war dabei das Verbleiben in Theresienstadt. So blieben die Eheleute
Frank dort und überlebten.395

Viel schwieriger war das Überleben für die, die von Theresienstadt aus in das
Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau deportiert wurden. Dieses Schicksal widerfuhr den
Eheleuten Max und Alma Steinberg und ihrem Sohn Hans Günther. Alle drei wurden nach
Auschwitz deportiert und bei ihrer Ankunft mit Giftgas ermordet: der Vater  Max Steinberg
am 1. Oktober 1944 nach seiner Deportation am 29. September und die Mutter  Alma und der
Sohn Hans Günther  am 21. Oktober 1944 nach ihrer Deportation am 19. Oktober 1944.396

Mit demselben Deportationszug am 29. September 1944, mit dem Max Steinberg nach
Auschwitz kam, brachte man auch Paul Sonnenberg dorthin. Er wurde  � als junger Bursche
 � nicht sofort ins Gas geschickt, sondern überlebte noch eine kurze Zeit. Paul Sonnenberg
starb am 22. Januar 1945  � vier Tage vor der Auflösung und Evakuierung des Lagers. Sein
Vater  Moses kam am 16. Oktober 1944 auf Transport nach Auschwitz und wurde dort bei der
Ankunft am 18. Oktober 1944 mit Giftgas ermordet.  Allein die 30/31-jährige Ehefrau von
Moses, Betty Sonnenberg/Michel, blieb in Theresienstadt und überlebte.397

Karteikarten von Theresienstadt betreffend den Transport von Moses und Paul Sonnenberg
 am 16. Oktober 1944 (in das Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau).

Die Eheleute Abraham wurden wie die Eheleute Sonnenberg getrennt und kamen
nacheinander nach Auschwitz-Birkenau. Julius Abraham ging zusammen mit Max
Steinberg und Paul Sonnenberg am 29. September 1944 von Theresienstadt auf Transport
nach Auschwitz, seine Ehefrau Hilde Abraham folgte ihm mit dem Transport vom 1.
Oktober 1944. Julius Abraham erlebte in Auschwitz noch die Befreiung am 27. Januar 1945,
war aber offensichtlich so geschwächt, dass eine Rettung zu spät kam. Vier Wochen später
starb er am 28. Februar 1945. Seine Frau Hilde blieb nicht bis zum Ende in Auschwitz. Sie
wurde mit Transport vom 29./30. Oktober 1944 nach Gebhardsdorf und dann nach Kratzau,

395 Vgl. zu ihnen die Angaben in der Zentralen Datenbank der Namen Holocaustopfer bei der Internationalen
Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem https://collections.yadvashem.org/en/names/6310944 (Ernst Frank)
https://collections.yadvashem.org/en/names/474455 (Elli Frank).
396 Vgl. zu ihnen die Angaben in der Zentralen Datenbank der Namen Holocaustopfer bei der Internationalen
Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem   https://collections.yadvashem.org/en/names/4296896 (Max Steinberg)   
https://collections.yadvashem.org/en/names/14922811 (Alma Steinberg)------------------------------------------------
https://collections.yadvashem.org/en/names/15009201 (Hans Günther Steinberg).
397 Vgl. zur Familie Sonnenberg die Vater Moses und Sohn Paul betreffende Personentafel/Kurzbiografie auf
dieser Homepage, abrufbar unter:  https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/121-moses-
und-paul-sonnenberg-juedischer-vater-und-sohn-aus-koblenz

https://collections.yadvashem.org/en/names/6310944"
https://collections.yadvashem.org/en/names/474455
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beides Außenlager des KZ Groß-Rosen, verschleppt. In Kratzau wurde sie am 9. Mai 1945
befreit.398

---------------------Karteikarte des Einwohnermeldeamtes Amsterdam betreffend Hilde Abraham. -------------------

Zehn Tage nach der letzten Deportation aus dem Lager Westerbork nach Theresienstadt am
4. September 1944 marschierten alliierte Truppen in die Niederlande ein. Es dauerte aber
noch bis zum 5. Mai 1945 bis das Land endgültig befreit wurde.

In dieser langen Zeit der allmählichen Befreiung von der deutschen Besatzung gingen die
Verfolgung und Deportation von Juden in den Niederlanden weiter. Ein Beispiel dafür ist das
Schicksal des Koblenzer Mädchens Eva Hellendag, über das schon wiederholt berichtet
wurde.399

Die Eheleute Simon und Antonie Hellendag.
Das Baby im Hintergrund ist wohl die Tochter Eva.

398 Vgl. zu den Eheleuten die Angaben/Dokumente in Arolsen Archives und in der Datenbank von Yad Vashem:
https://collections.arolsen-archives.org/de/search/person/130249756?s=Abraham%20Julius%201896&t=257483
4&p=0 und https://collections.yadvashem.org/en/names/14930056 (Julius Abraham) und----------------------
https://collections.arolsenarchives.org/de/search/person/130249743?s=Abraham%20Hilde&t=2574834&p=0
und https://collections.yadvashem.org/en/names/14302174 (Hilde Abraham)
399 Vgl. zu ihr die Personentafel/Kurzbiografie abrufbar unter:   https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-
dauerausstellung/045-eva-salier-geb-hellendag-juedisches-maedchen-aus-koblenz-horchheim sowie ihre Auto-
biografie: Eva Salier. Lebensweg einer Koblenzer Jüdin, 2001.

https://collections.yadvashem.org/en/names/14930056
https://collections.yadvashem.org/en/names/14302174
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Eva Hellendags Verfolgung dauerte viele Jahre an und fand in dieser Zeit ein doch noch ein
gutes Ende. Trotz Glück und Vorsichtsmaßnahmen waren sie, ihre Mutter  Antonie und ihre
Großmutter 1942 festgenommen und in die Schouwburg gebracht worden. Während ihre
Mutter und ihre Großmutter dort für die Internierung und spätere Deportation ausgewählt
wurden, bestimmte man Eva für die Arbeit im Lager Vught. Ihr kam zugute, dass sie
zwangsweise als Näherin zur Umarbeitung und Herstellung von Pelzmänteln und -mützen für
die deutsche Wehrmacht gearbeitet hatte. So sollte sie in Vught diese Arbeit fortsetzen.
Das schon wiederholt erwähnte Lager Vught war ein Durchgangslager für Juden im Süden
der Niederlande, und zwar ein Teil des Konzentrationslagers Herzogenbusch. Für viele
Gefangene war es  � wie das Lager Westerbork  � eine Zwischenstation in andere Lager, oft
auch zunächst weiter nach Westerbork. Andererseits war das Kamp Vught auch ein
Arbeitslager, in dem die Inhaftierten in verschiedenen Arbeitskommandos kriegswichtige
Güter produzierten.400

Teilansicht des Lagers Vught.

Eva Hellendag kam in eines der Arbeitskommandos und stellte als Kürschnerin wieder
Pelzmäntel, Pelzmützen und Pelzfutter für die Wehrmacht an der Ostfront her. Als diese
Arbeit nicht mehr so  �kriegswichtig � war und der Transport der Arbeiterinnen nach
Auschwitz in Rede stand, eröffnete das Unternehmen Philipps, damals der größte Elektronik-
und Radiohersteller der Niederlande, eine Fabrik im Lager Vught. Eva Hellendag gelang es,
dort als Arbeiterin genommen zu werden. Als das Werk Philipps in Vught später geschlossen
wurde, bot auch diese Arbeit keine Sicherheit mehr vor einer Deportation. So wurde sie am 2.
Juni 1944 nach Auschwitz-Birkenau transportiert. Dort selektierte man sie wiederum als
 �arbeitsfähig � und wies sie wegen ihrer Fachkenntnisse einem Sonderkommando zum
Zusammenbau von Radioröhren zu. Bei der Evakuierung des KZ Auschwitz Mitte Januar
1945 trieb man sie mit ihrem Kommando über das Riesengebirge. Vor der herannahenden
Roten Armee ging es immer weiter nach Westen und kurzzeitig in verschiedene Lager.
Schließlich landete Eva Hellendag mit ihren Kameradinnen in Hamburg-Eidelstedt. Dort

400 Zu Vught: Hans de Vries: Herzogenbusch (Vught)  � Stammlager -, in: Wolfgang Benz/Barbara Distel (Hg.):
Der Ort des Terrors. Geschichte der nationalsozialistischen Konzentrationslager, Band 7, 2008, S. S. 131-150
sowie: https://de.wikipedia.org/wiki/KZ_Herzogenbusch (Zugriff: 1. Oktober 2024).

https://de.wikipedia.org/wiki/KZ_Herzogenbusch
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waren sie mit Hilfe des Schwedischen Rote Kreuz am 1. Mai 1945 frei und kamen erst einmal
nach Malmö/Schweden.

Eva Hellendag (rechts) nach der Befreiung mithilfe des Roten Kreuzes in Schweden.

17. Die Depor tationen von Koblenzer  Juden aus Belgien

Die Deportation der Juden, und damit auch der Koblenzer Juden, aus Belgien hatte gewisse
Ähnlichkeiten mit den Deportationen aus den Niederlanden, aber auch deutliche
Unterschiede. Sie wurden von den deutschen Besatzern, die erheblich weniger Unterstützung
durch die belgischen Sicherheitskräfte hatten als in den Niederlanden, in Sammellagern
gesammelt, dann in ein Durchgangslager  � Mechelen (französisch: Malines)  � gebracht und
von dort fast ausschließlich in das Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau deportiert. Es gab
insgesamt 29 Transporte von Mechelen/Malines aus, 27 nach Auschwitz, einer nach
Buchenwald (Männer) bzw. Ravensbrück (Frauen) und einer nach Bergen-Belsen.401

Mit den direkten Vorbereitungen für die Deportationen begannen die örtlichen Dienststellen
des Reichssicherheitshauptamtes, die Sicherheitspolizei und der SD sowie die
Feldgendarmerie des Militärbefehlshabers am 22. Juli 1942 gemeinsam, in dem sie Juden
verhafteten. Einzelheiten dazu sind nicht bekannt. So wissen wir nicht, ob zunächst nur
ausländische Juden oder auch Juden belgischer Staatsangehörigkeit festgenommen wurden.

401 Vgl. das Gedenkbuch des Bundesarchivs mit der Chronologie der Deportationen aus Belgien:
https://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch/chronology/viewBelgium.xhtml  und die Aufstellung der einzelnen
Transporte mit den aus Belgien deportierten deutschen und österreichischen Flüchtlingen bei: Insa
Meinen/Ahlrich Meyer: Verfolgt von Land zu Land. Jüdische Flüchtlinge in Westeuropa 1938-1944, 2013, S.
120.
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Bekannt ist, dass die Juden für die Deportation nach Auschwitz in Mechelen (auch: Mecheln)
gesammelt wurden. Mechelen war eine Stadt zwischen Antwerpen und Brüssel mit einer in
der Altstadt gelegenen Kaserne, der Général-Dossin-de-Saint-Georges-Kaserne. Das
dreistöckige Gebäude mit einem Hof wurde zum Lager für jüdische Häftlinge umfunktioniert.
Der 1. Deportationszug ging von Mechelen am 4. August 1942 mit 998 Juden nach
Auschwitz, wo er am 5. August 1942 eintraf.402

Das Durchgangslager Mechelen/Malines im besetzten Belgien.

Diese Verhaftungen und die drohenden Deportationen lösten natürlich bei den Juden in
Belgien Panik aus, zumal sie durch ihre Kontakte in die Niederlande von den Verhaftungen
und Verschleppungen dort erfahren hatten. Zu welchen Reaktionen das führen konnte, zeigt
das Schicksal von Louis Günther  (*1891). Der aus Burgen stammende Viehhändler war
Anfang 1937 nach Brüssel geflohen, nachdem er wegen angeblicher  �Rassenschande � in
Deutschland steckbrieflich gesucht wurde. Ohne dass in der Folgezeit etwas von ihm bekannt
ist, geriet er Anfang August 1942 erneut in das Fadenkreuz der Gestapo. Wohl bei einem
Übertritt über die deutsch-belgische Grenze nahm ihn die Staatspolizeistelle Aachen fest. In
der anschließenden Gestapohaft beging Louis Günther  in der Nacht zum 8. August 1942
Selbstmord.403

Über das Schicksal der früher erwähnten Koblenzer Juden wissen wir nur sehr wenig. Die
Kinder Ingeborg und Egon Ber lin waren ja mit einem Kindertransport nach Südfrankreich
gebracht worden, ihr Vater  Fr itz Ber lin starb in 1942 in Brüssel eines natürlichen Todes,
ihre Mutter  I rma, geb. Ber lin, konnte untertauchen und überlebte, Josef Oster, Jakob
Faber, Ernst Diewald, Hermann Baruch und wohl auch Dr. Reich waren ebenfalls nach
Südfrankreich gekommen und dort in ein Internierungslager eingewiesen worden. Emilie

402 Vgl. Tanja von Fransecky: Flucht von Juden aus Deportationszügen in Frankreich, Belgien und den
Niederlanden, 2. Aufl., 2014, S. 198-201.
403 Vgl. die ihn betreffende Karteikarte der Gestapo Koblenz, archiviert in: https://collections.arolsen-
archives.org/de/search
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Katz war in Belgien untergetaucht, die Ehefrau Dr. Reichs, Fr ieda, und deren Kinder sowie
Ernst Diewalds Ehefrau Erna und deren Sohn waren in Belgien zurückgeblieben und von
Dr. Eugen Stern, zuletzt in Brüssel, gab es keine neuen Nachrichten.

Nur von den nach Belgien geflohenen Mitgliedern der Familie Weinberg und den Eheleuten
Salomons ist Näheres bekannt.

Von der Familie Weinberg waren Vater  Mor itz und die Töchter  Margot und Inge nach
Belgien geflohen. Sie lebten in Brüssel wohl weitgehend unbehelligt, kamen dann aber im
Spätsommer/Frühherbst 1942 in den Holocaust. Inzwischen war die Situation angespannt, wie
der Leiter der Dienststelle Brüssel des Auswärtigen Amtes nach Berlin Ende September 1942
berichtete:404

 �Die bis zum 15. September vorgesehene Abschiebung von 10.000 hier ansässigen
staatenlosen Juden ist durchgeführt. Nachdem zu Anfang der Aktion die Juden sich auf den
Arbeitseinsatzbefehl hin meist gestellt hatten, musste im weiteren Verlauf derselben zu
Razzien und Einzelmaßnahmen geschritten werden, da den Gestellungsbefehlen in
zahlreichen Fällen nicht mehr Folge geleistet wurde. Viele der in Frage kommenden Juden
haben ihre Wohnungen verlassen und versuchen, bei arischen Belgiern ein Unterkommen zu
finden. Diese Bemühungen werden von einem beträchtlichen Teil der belgischen Bevölkerung
unterstützt. Weitere Schwierigkeiten ergeben sich aus der Tatsache, dass sehr viele Juden im
Besitze falscher belgischer Identitätskarten sind. Dieser Umstand erleichtert auch die illegale
Abwanderung in das besetzte und unbesetzte Frankreich. �

Die daraufhin verstärkten Anstrengungen führten dazu, dass auch Mor itz Weinberg und
seine beiden Töchter verhaftet und nach Mechelen gebracht wurden. Dort waren inzwischen
so viele interniert, dass am 24. Oktober 1942 gleich zwei Züge mit 995 bzw. 476 Juden und
dann am 31. Oktober nochmals zwei Züge mit 822 bzw. 874 Menschen nach Auschwitz
abgingen.405 Mor itz Weinberg und seine beiden Töchter  Margot und Inge wurden mit dem
Transport XVII am 31. Oktober 1942 deportiert und bei der Ankunft am 3. November 1943 in
Auschwitz-Birkenau mit Giftgas ermordet.406

Die Eheleute Kar l Salomons und Her tha Salomons, geb. Weinberg, waren mit ihren
(Schwieger-)Eltern Josef und L ina Weinberg in die Niederlande geflüchtet. Vor der
drohenden Deportation dort, der auch die Eheleute Weinberg zum Opfer fielen,407 flüchteten
die Salomons weiter nach Belgien  � um dann wohl in das noch unbesetzte Südfrankreich
weiter zu wandern.408 Das war eine bekannte Fluchtroute, die von so vielen aus Holland nach
Belgien benutzt wurde, dass der deutsche Sicherheitsdienst Mitte September 1942 folgendes
nach Berlin meldete:409

404 Zit. nach: Insa Meinen/Allrich Meyer: Verfolgt von Land zu Land. Jüdische Flüchtlinge in Westeuropa 1938-
1944, 2013, S. 217.
405 Vgl. das Gedenkbuch des Bundesarchivs mit der Chronologie der Deportationen aus Belgien:
https:/ /www.bundesarchiv.de/gedenkbuch/chronology/viewBelgium.xhtml
406 Vgl. zu ihnen die Angaben in der Zentralen Datenbank der Namen Holocaustopfer bei der Internationalen
Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem  https://collections.yadvashem.org/en/names/14881089 (Moritz Weinberg),
https://collections.yadvashem.org/en/names/14882928 (Margot Weinberg) und ----------------------------------------
https://collections.yadvashem.org/en/names/15019088 (Inge Weinberg).
407 Vgl. Oben  S. 147f.
408 Vgl. Oben  S. 148
409 Zit. nach: Insa Meinen/Ahlrich Meyer: Verfolgt von Land zu Land. Jüdische Flüchtlinge in Westeuropa 1938-
1944, 2013, S. 187.

https://collections.yadvashem.org/en/names/14881089"
https://collections.yadvashem.org/en/names/14882928
https://collections.yadvashem.org/en/names/15019088
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 �Die in Holland durchgeführten Maßnahmen hatten einen lebhaften Zustrom von Juden im
hiesigen Raum zur Folge, wobei man eine Zeitlang ausschließlich den Weg über Antwerpen
und Brüssel bevorzugte und mit größeren Geldbeträgen von Bergen op Zoom, Roosendaal,
Breda und Eindhoven in den belgischen Raum einzudringen versuchte. Durch eine verstärkte
Bewachung der belgisch-holländischen Grenze sowie der Bahnhöfe Antwerpens wurden weit
über 300 dieser illegalen Zuwanderer festgenommen, von denen ein großer Teil gefälschte
Papiere und Ausweise mit sich führte. �

Bei diesen Kontrollen im Landesinnern von Belgien oder vielleicht auch an der belgisch-
französischen Grenze wurden die Salomons aufgegriffen und dann im Durchgangslager
Mechelen interniert. Von dort ging Her tha Salomons am 31. Juli 1943 auf Transport in das
Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau und wurde bei ihrer Ankunft am 3. August 1943 mit
Giftgas ermordet. Ihr Ehemann Kar l Salomons musste ihr mit dem Transport von Mechelen
am 20. September 1943 folgen, er starb bei seiner Ankunft in Auschwitz am 23. September
1943.410 Über das Schicksal ihres Sohnes Jakob Kar l Salomons (*1939) ist nichts bekannt.

Die Karteikarten des Einwohnermeldeamtes Amsterdam betreffend Karl und Hertha Salomons.

Von anderen, bisher nicht erwähnten Juden aus Koblenz und Umgebung wissen wir immerhin
einiges aufgrund von Fluchten aus den Deportationszügen.411 Zwar flüchtete kein aus
Koblenz selbst stammender Jude, wohl aber hatten einige einen  �Koblenz-Bezug � und
deshalb sollen sie hier erwähnt werden.

Einen solchen Bezug ergab sich für Gefangene, die von Mechelen am 15. Januar 1943 mit
den Transporten XVIII und XIX (die zu einem Zug zusammengefasst wurden) und am 19.
April 1943 mit dem Transport XX nach Auschwitz abgingen. Darin wurden die Familie Fr itz
und die Eheleute Schmitz deportiert.

Der Transport vom 15. Januar 1943 war der letzte, der aus Personenwagen der 3. Klasse
zusammengestellt wurde. Er fuhr wohl mit 1.625 Juden ab, von denen gelang insgesamt 67
Personen, 55 Männer und 12 Frauen, die Flucht aus dem fahrenden Zug. Dabei war das
Entweichen aus Personenwagen noch  � im Gegensatz zu den später eingesetzten Güterwagen
 � vergleichsweise leicht. Zwar waren die Türen verschlossen, die Fenster ließen sich aber

410 Vgl. zu ihnen die Angaben in der Zentralen Datenbank der Namen Holocaustopfer bei der Internationalen
Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem https://collections.yadvashem.org/en/names/13683128 (Karl Salomons)
und https://collections.yadvashem.org/en/names/13868390 (Hertha Salomons)
411 Vgl. Vgl. Tanja von Fransecky: Flucht von Juden aus Deportationszügen in Frankreich, Belgien und den
Niederlanden, 2. Aufl., 2014; Marion Schreiber: Stille Rebellen. Der Überfall auf den 20. Deportationszug nach
Auschwitz, 2002 sowie: Insa Meinen/Ahlrich Meyer: Verfolgt von Land zu Land. Jüdische Flüchtlinge in
Westeuropa 1938-1944, 2013, S. 183ff.

https://collections.yadvashem.org/en/names/13683128
https://collections.yadvashem.org/en/names/13868390
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öffnen. Ein Problem war aber, dass die Begleitkommandos Befehl hatten, auf Flüchtende
sofort zu schießen.

Unter den Transportierten waren Hans Fr itz (*1912), seine Ehefrau Margareta, geb.
Magier  (*1919) und ihre vierjährige Tochter  Monika.412 Die Eltern stammten aus Wien. Im
Jahr 1936 waren die Eheleute im Koblenzer Raum, Hans Fr itz, den die Gestapo Koblenz als
Stoffhändler bezeichnete, war in Kirn wegen eines Gewerbevergehens festgenommen worden.
Später zogen die Eheleute nach Brüssel, dort kam 1938 ihre Tochter  Monika zur Welt. Wie
viele andere auch wurde Hans Fr itz nach der Besetzung Belgiens in das südfranzösische
Lager St. Cyprien gebracht. Von dort konnte er aber zu seiner Familie in Brüssel
zurückkehren und sich mit ihr verstecken. Ende 1942 wurden sie entdeckt, verhaftet und in
das Lager Mechelen eingewiesen. Auf dem Transport nach Auschwitz flohen die Drei.
Während Mutter  Margareta und Tochter  Monika entweichen konnten, wurde Vater  Hans
Fr itz aufgegriffen, nach Mechelen zurückgebracht und für den nächsten Transport
vorgesehen.

Genauso erging es dem aus Kaisersesch stammenden Rudolf Schmitz (*1904). Er lebte in
Brüssel, dort wurde er am 23. November 1942 verhaftet. Von Mechelen aus deportierte man
ihn zusammen mit seiner Ehefrau ebenfalls mit dem Transport XIX am 15. Januar 1943. Auch
er scheiterte mit seiner Flucht. Später schilderte er als Zeuge in einem Strafverfahren sehr
ausführlich und plastisch das Geschehen:413

 �Am 14. Januar (1943, Erg. d. A.) kommt abends Schutzpolizei aus Köln an, die den
Transport übernehmen soll. Am 15. tauchen fremde SS-Leute auf, die die Verladung
regulieren. Wir wurden, nachdem wir hastig unsere Suppe hinuntergeschlungen haben, aus
unserem Schlafsaal herausgeprügelt. Und dann geht es nach laufenden Nummern,
entsprechend der Schilder., die wir um den Hals tragen, in den Zug. Es wird gerufen: Fenster
schließen! Es wird scharf geschossen! � Die Türen werden mit Schlüsseln verriegelt. Die
Fahrt beginnt. Hinter unserem Waggon befindet sich der Wagen der Polizei. Wir, das sind
einige Häftlinge, haben uns vorher verabredet, während der Fahrt an einer Steigung hinter
Leuven abzuspringen. Denn wir ahnen schon, dass uns nichts Gutes bevorsteht. Ich öffne in
unserem Abteil als erster ein Fenster und sehe hinaus. Die Polizisten, etwa 17 Mann,
scheinen wohl zu schlafen. Ich versuche, meine Frau zu überreden, durch das Fenster zu
klettern und abzuspringen. Sie will aber nicht, sie hat Angst. Währenddessen verlassen elf
Personen unser Abteil, darunter ein Mann mit einem Kind auf dem Arm. Ich hole meine Frau
und zeige ihr, wie leicht das geht. Denn der Zug fährt langsam, hält von Zeit zu Zeit.
Wahrscheinlich täuscht der belgische Lokführer einen Defekt vor. Ich will nicht eher
abspringen, bevor nicht meine Frau es geschafft hat. So zieht sich die Nacht in langsamer
Fahrt dahin, Ich überlege, denke an unsere achtjährige Ehe, denke daran, dass die vom Teufel
besessene SS mich von meiner Frau trennen wird und ich denke an meine drei Kinder, die ich
in Belgien in einem Kloster versteckt habe. Ich möchte sie wiedersehen. So komme ich zu dem
Entschluss, alleine abzuspringen. Ich entnehme noch die Lebensmittel aus dem
zurückgelassenen Gepäck der Abgesprungenen und lege sie in den Rucksack meiner Frau,
damit sie bis zu ihrer Ankunft zu essen hat. Dann werfe ich meinen Rucksack zum Fenster
hinaus, knie mich zum Absprung auf den Fensterrahmen. Als meine Frau merkt, dass es mir
Ernst ist, fasst sie mich am Bein und bittet:  �Lass mich nicht allein �. Ich antworte ihr, dass sie
mir folgen soll. Sie kommt aber nicht. Ich springe ab. �

412 Vgl. zu diesen: Tanja von Fransecky, wie vor, S. 225f.
413 Zit. nach: Marion Schreiber: Stille Rebellen. Der Überfall auf den 20. Deportationszug nach Auschwitz,
2002, S. 188f.
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Auch die Flucht von Rudolf Schmitz wurde entdeckt. Wenig später nahmen ihn zwei
deutsche Militärposten fest und brachten ihn nach Mechelen zurück. Mit Hans Fr itz und
anderen wurde er für den nächsten Transport vorgesehen. Dazu kam er (und auch wohl Hans
Fr itz) auf eine Sonderliste. Auf der Deportationsliste waren die beiden als Nummern 4 und
14  �prominent � aufgeführt. Ihre Haare wurden kahlgeschoren und ihr Schild mit der Nummer,
das alle Deportierten umhängen hatten, wurde mit einem roten Querbalken versehen  � alles
sollte sie als besonders gefährliche Subjekte kennzeichnen.

Im nächsten Transport am 19. April 1943 richtete die SS für Schmitz, Fr itz und andere bei
der Flucht festgenommene 16 Männer und eine Frau einen besonderen Waggon ein.414 Er war
für diese speziell präpariert, u.a. mit Stacheldraht vor der Schiebetür und mit Metallplatten
vor den Fensterluken gesichert, und wurde an die Spitze des Zuges gestellt. Tatsächlich
versuchten viele, (erneut) zu fliehen, auch Fr itz, und diesmal gelang ihm die Flucht. Schmitz
floh diesmal nicht. Die Schüsse des Begleitkommandos auf die Fliehenden waren ihm eine
Warnung, er sagte sich:  �Ich habe noch genug Zeit, mein Leben zu riskieren. � In Auschwitz
angekommen, hatte er Glück. Als 38-jähriger gelernter Bäcker bzw. Konditor wurde er dort
gebraucht, als  �arbeitsfähig � selektiert und als  �politischer Häftling � registriert.

Bis zum Schluss blieb er dort und wurde bei der Evakuierung von Auschwitz auf Transport
ins Konzentrationslager Buchenwald geschickt. In Buchenwald traf er am 26. Januar 1945
ein und wurde am 10. Februar 1945 noch in ein Außenlager geschickt. Das weitere Schicksal
ist nicht bekannt, Rudolf Schmitz überlebte aber.415

Das Personalblatt des KZ Auschwitz betreffend Rudolf Schmitz.

414 Wie vor, S. 191, 270f.
415 Vgl. dazu die Dokumente bei Arolsen Archives:-------------------------------------------------------------------------- 
https://collections.arolsenarchives.org/de/search/person/7047911?s=Schmitz%20Rudolf%201904&t=1781194&
p=0
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Nach der erfolgreichen Flucht aus dem Zug fand Hans Fr itz seine Frau und Tochter wieder,
sie waren inzwischen in Belgien untergetaucht. Anschließend floh die Familie mit falschen
Papieren weiter nach Frankreich und verbarg sich dort bis zur Befreiung,

Der zuletzt erwähnte Transport vom 19. April 1943 war der in der Literatur vielfach erwähnte
Transport XX. Wegen seiner ganz ungewöhnlichen Umstände war er nicht nur in Belgien,
sondern in ganz Europa einzigartig.416 Mit diesem kamen von Mechelen aus ca.1.630 Juden
in 40 Güterwaggons auf Transport nach Auschwitz. Noch in der ersten Nacht und auf
belgischem Gebiet stoppten drei junge Männer, belgische Widerstandskämpfer, auf offener
Strecke den Zug. Dann befreiten sie 17 Menschen aus einem Waggon. Die sich ihnen so
bietende Gelegenheit nutzten weitere 215 Gefangene zur Flucht aus eigener Kraft. Insgesamt
gelang 232 Deportierten die Flucht, 119 von ihnen wurden nicht gefasst.

Unter den 232 Geflüchteten waren keine (weiteren) Juden aus Koblenz und Umgebung, wohl
aber unter den insgesamt ca. 1.630 Deportierten. Die Aufmerksamkeit für diesen Zug führte
dazu, dass eine Liste der Verschleppten veröffentlicht ist und in dieser einige Koblenzer Juden
aufgeführt sind.417 Sie sollen hier erwähnt werden.

Eine der Deportierten war die im Jahr 1915 in Ahrweiler geborene Mar tha Jakubowitz; sie
war von Beruf Näherin. Zu einem nicht bekannten Zeitpunkt wanderte sie nach Belgien aus
und kam in das Lager Mechelen. Für den Transport XX vom 19. April 943 erhielt sie die
Nummer 297. Über ihr weiteres Schicksal ist nichts bekannt.

Eine weitere Deportierte war die in Boppard geborene Sophie Bloch, geb. Loeb (*1873).
Später zog auch sie nach Belgien und lebte verwitwet in Gent.418 Vom Lager Mechelen aus
wurde sie mit der Nummer 347 nach Auschwitz deportiert. Ohne dass Näheres bekannt ist, ist
davon auszugehen, dass sie bei der Ankunft des Zuges am 22. April 1943 mit Giftgas
ermordet wurde.

Ausweis einer belgischen Behörde für Sophie Bloch. 

416 Vgl. dazu und zum Folgenden: Marion Schreiber: Stille Rebellen. Der Überfall auf den 20. Deportationszug
nach Auschwitz, 2002 sowie: Tanja von Fransecky: Flucht von Juden aus Deportationszügen in Frankreich,
Belgien und den Niederlanden, 2. Aufl., 2014, S. 234-260.
417 Vgl. Marion Schreiber, wie vor, S. 303-353.
418 Vgl. zu ihr die Angaben in der Zentralen Datenbank der Namen Holocaustopfer bei der Internationalen
Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem  https://collections.yadvashem.org/en/names/13998414
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Den gleichen Weg ging die aus Kettig stammende Johanna Seligmann. Sie war dort im Jahr
1878 geboren und hatte später ihren aus Bessarabien/Rumänien stammenden Ehemann
Feibisch Bunn (*1879) geheiratet.419 Die Eheleute Bunn lebten in Köln, dort kam im Jahr
1921 ihre Tochter  Erna zur Welt. Zu einem nicht bekannten Zeitpunkt zogen die Drei nach
Belgien. Schon bald brachte man sie in das Lager Mechelen. Die Tochter  Erna wurde als
erste der Familie mit dem Transport X am 15. September 1942 nach Auschwitz deportiert.
Ihre Eltern Feibisch und Johanna Bunn folgten ihr mit dem Transport XX am 19. April
1943 (Nummern 348 und 349 der Deportationsliste). Der Tod der drei Bunns ist nicht
überliefert.

Auf der Liste des Transports XX ist unter der Nummer 697 auch ein Kind namens Jakob
Goldstein, geboren am 3. Juli 1941 in Alken/Mosel, aufgeführt. Es ist offensichtlich der Sohn
von Bernard Goldstein (*1914) und Pessel Goldstein, geb. Buchsbaum (*1912).420 Die
Eheleute waren in Polen geboren und als Schneider bzw. Lageristin nach Westen gekommen.
Sie hatten sich dann in Alken niedergelassen, wo im Jahr 1941 ihr Sohn geboren wurde. Die
Goldsteins wanderten Anfang der 1940er Jahre nach Belgien weiter, kamen in das Lager
Mechelen und dann in den Transport XX nach Auschwitz (Nummern 695 und 696). Ihr
weiteres Schicksal ist ungeklärt.

Auf Transport ging auch (unter der Nummer 746) die in Mogendorf /Unterwesterwaldkreis im
Jahr 1879 geborene, inzwischen verwitwete Sara Hinda Hoffman, geb. Löw.421 Über sie ist
sonst nichts bekannt.

Von den Juden aus der Umgebung von Koblenz, die mit dem Transport XX am 19. April 1943
nach Auschwitz deportiert wurden, sind schließlich noch die Schwestern Sondheimer  aus
Zell/Mosel zu erwähnen.422 Die ältere der beiden, die 1874 geborene Therese, hatte sich
verheiratet, in Ludwigshafen gelebt und war inzwischen verwitwet. Die jüngere, die 1875
geborene Amalie, war ledig geblieben. Auf unbekannte Weise wurden sie von Mechelen mit
dem Transport XX (mit den Nummern 1309 und 1310) am 19. April 1943 nach Auschwitz
deportiert.

Diese Juden aus Koblenz und Umgebung gehörten zu den mehr als 5.500  �reichsdeutschen �
Männern, Frauen und Kindern, die aus dem Lager Mechelen nach Auschwitz deportiert
wurden. 527 Kinder unter ihnen zählten noch keine 15 Jahre. Lediglich 272 Deportierte
überlebten das Kriegsende.423

419 Vgl. zu ihnen die Angaben in der Zentralen Datenbank der Namen Holocaustopfer bei der Internationalen
Holocaust-Gedenkstätte    https://collections.yadvashem.org/en/names/1227488 (Feibisch Bunn), -----------------
https://collections.yadvashem.org/en/names/14369273 (Johanna Bunn)   und ------------------------------------------- 
https://collections.yadvashem.org/en/names/14756914 (Erna Bunn).
420 Vgl. zu ihnen die Angaben in der Zentralen Datenbank der Namen Holocaustopfer bei der Internationalen
Holocaust-Gedenkstätte https://collections.yadvashem.org/en/names/7846985 (Bernhard Goldstein),--------------
https://collections.yadvashem.org/en/names/7842310 (Pessel Goldstein) und-------------------------------------------
https://collections.yadvashem.org/en/names/7847061 (Jakob Goldstein).
421 Vgl. zu ihr die Angaben in der Zentralen Datenbank der Namen Holocaustopfer bei der Internationalen
Holocaust-Gedenkstätte https://collections.yadvashem.org/en/names/7853762
422 Vgl. zu ihnen die Angaben in der Zentralen Datenbank der Namen Holocaustopfer bei der Internationalen
Holocaust-Gedenkstätte https://collections.yadvashem.org/en/names/7860602 (Therese Sondheimer/Moos) und
https://collections.yadvashem.org/en/names/7860600  (Amalie Sondheimer).
423 Vgl. Insa Meinen/Ahlrich Meyer: Verfolgt von Land zu Land. Jüdische Flüchtlinge in Westeuropa 1938-
1944, 2013, S. 119. S. dort auch die Aufstellung der einzelnen Transporte mit den aus Belgien deportierten
deutschen und österreichischen Flüchtlingen S. 120.

https://collections.yadvashem.org/en/names/1227488"
https://collections.yadvashem.org/en/names/14369273
https://collections.yadvashem.org/en/names/14756914
https://collections.yadvashem.org/en/names/7846985"
https://collections.yadvashem.org/en/names/7842310
https://collections.yadvashem.org/en/names/7847061
https://collections.yadvashem.org/en/names/7860602
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Wer  � wie auch der eine oder andere Koblenzer - das Glück und Geschick hatte
unterzutauchen, dem bot sich eine echte Überlebenschance. Immerhin versteckten sich etwa
25.000 Juden vor der Deportation, von ihnen überlebten mehr als  zwei Drittel.424

18. Die Depor tation von Koblenzer  Juden aus Frankreich

In Frankreich hatte man schon früher als in den Niederlanden und in Belgien Deportationen
von Juden geplant und vorbereitet. Dazu kam es nach wiederholten antideutschen Attentaten
Ende 1941, die die deutschen Besatzer zum Anlass für Vergeltungsaktionen nahmen, u.a. zur
Verhaftung von 743 französisch-jüdischen Honoratioren in Paris.425 Deren Abtransport noch
im Jahr 1941 scheiterte aber an fehlenden Transportmöglichkeiten. Die Deportation vieler von
ihnen verzögerte sich noch bis 27. März 1942.426

Ausgangspunkt der Deportationen war  � wie bei den allermeisten der dann folgenden fast 80
Transporten  � das Sammellager in Drancy bei Paris.427 Das Lager Drancy bestand aus
riesigen Betonbauten, die für billige Sozialwohnungen bestimmt, aber 1939 noch nicht
fertiggestellt waren. Anfangs internierten die deutschen Besatzer dort französische und
britische Kriegsgefangene, nun ausländische Juden. Französische Behörden bewachten,
leiteten und verwalteten das Lager. Auch wurde es von den Franzosen gesichert: Drancy war
von einem doppelten Stacheldrahtzaun umgeben, von 19 Wachtposten mit Scheinwerfern und
vier Wachttürmen kontrolliert und von der Gendarmerie bewacht.

Das Durchgangslager Drancy bei Paris im besetzten Frankreich.

424 Tanja von Fransecky: Flucht von Juden aus Deportationszügen in Frankreich, Belgien und den Niederlanden,
2. Aufl., 2014, S. 285
425 Vgl. dazu bereits oben S. 125
426 Vgl. dazu Serge Klarsfeld: Vichy-Auschwitz. Die  �Endlösung der Judenfrage � in Frankreich, 2007, S. 56f.
sowie die Beschreibung des Transports Nr. 1 vom 27. März 1942 auf S. 406f.
427 Vgl. dazu: Barbara Distel: Frankreich, in: Wolfgang Benz/Barbara Distel (Hg.): Der Ort des Terrors. Die
Geschichte der nationalsozialistischen Konzentrationslager, Band 9, 2009, S. 285f. sowie
https://de.wikipedia.org/wiki/Sammellager_Drancy (Zugriff: 1. Oktober 2024).

https://de.wikipedia.org/wiki/Sammellager_Drancy


163

Zunächst wurden von dort die im Dezember 1941 als Geiseln festgenommenen, vornehmlich
wohlhabenden französischen Juden auf dem Bahnhof Le Bourget-Drancy verladen.428 Die
anderen Deportierten mussten auf dem Bahnhof Compiègne zusteigen. Die Fahrt der 1.112
Männer ging nach Auschwitz, 22 von ihnen überlebten.429

Am 5. Juni 1942 folgte der 2. Transport mit 1.000 Häftlingen ebenfalls nach Auschwitz.430 Er
ging  � als Ausnahme  � von Royallieu-Compiègne aus ab, um dort die Häftlinge aus dem von
Deutschen verwalteten Frontstralag (Frontstraflager) 122 aufzunehmen.431 Das waren Juden
(nicht aus Koblenz), aber auch Nichtjuden und Ausländer wie der nieder ländische
Widerstandskämpfer  Johan F. Beckman (1919-2011).

Foto des KZ Auschwitz von dem nichtjüdischen
niederländischen Widerstandskämpfer Johan F. Beckman.

Johan F. Beckman war Ende Oktober 1941 von Utrecht aus aufgebrochen, um nach
England zu seiner Königin Wilhelmina zu gelangen und von dort gegen die Deutschen zu
kämpfen. Mit viel Geschick und Glück überquerte er erst die niederländisch-belgische
Grenze, dann die belgisch-französische Grenze, und schließlich die Demarkationslinie
zwischen der besetzten im Norden und der unbesetzten Zone im Süden von Frankreich.
Beckman kam bis zur französisch-schweizerischen Grenze. Dort wurde er Anfang November
1941 festgenommen, dann von einem deutschen Kriegsgericht verurteilt und schließlich im
Frontstralag Compiègne inhaftiert. Von dort ging er auf Transport in das Stammlager
Auschwitz (Auschwitz I ). Den Transport und die jahrelange Haft in Auschwitz I  und
Auschwitz I I  (Auschwitz-Birkenau) überlebte er als Schreiber und Übersetzer. Bei der
Evakuierung von Auschwitz im Januar 1945 ging er  �auf Transport � und kam in das
Konzentrationslager Groß-Rosen in Niederschlesien und schließlich nach Leimeritz (in der
Nähe von Theresienstadt gelegen), das ein Außenlager des KZ Flossenbürg in der Oberpfalz
war. Immer noch bzw. schon wieder im Widerstand gegen die deutschen Besatzer wurde er in
Prag am 8. Mai 1945 befreit. Diese Lebensgeschichte hat Johan F. Beckman sehr
eindrucksvoll, detailreich und authentisch in seiner Autobiographie  �Odyssee 1940-1945 �

428 Vgl. dazu die Auflistung der Deportationszüge bei: Serge Klarsfeld: Vichy-Auschwitz. Die  �Endlösung der
Judenfrage � in Frankreich, 2007, S. 368-371 sowie das Gedenkbuch des Bundesarchivs mit der Chronologie der
Deportationen aus Frankreich: https://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch/chronology/viewFrance.xhtml
429 Vgl. Serge Klarsfeld, wie vor, S. 386.
430 Wie vor, S. 410.
431 Vgl. zum Lager Royallieu-Compiègne: Barbara Distel: Frankreich, in: Wolfgang Benz/Barbara Distel (Hg.):
Der Ort des Terrors. Die Geschichte der nationalsozialistischen Konzentrationslager, Band 9, 2009, S. 288-290.
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geschildert. Sie ist ein wichtiges Dokument auch zur Verfolgungsgeschichte der Juden in den
Niederlanden und in Frankreich wie auch in Auschwitz, zumal Johan F. Beckman viel für
Juden in Auschwitz getan hat und dafür als  �Gerechter unter den Völkern � geehrt wurde. Die
 �Odyssee 1940-1945 � von Johan F. Beckman ist auf Niederländisch erschienen. Der Autor
dieses Textes hat sie für deutsche Leser neu erzählt. Beide Versionen sind auf der Webseite
Mahnmal-Koblenz.de veröffentlicht.-
-------------------------------------------------------------------- 
Die niederländische Originalfassung unter:-----------------------------------------------------------
https://www.mahnmalkoblenz.de/PDF_AUF/Print_Beckman_komplett_belg.pdf

die deutsche Bearbeitung unter: .................................................................................................
https://mahnmalkoblenz.de/PDF_AUF/Beckman_DE_.pdf

Die beiden Transporte vom 27. März und vom 5. Juni 1942 waren die ersten von Frankreich
 �nach dem Osten �, in das Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau. Genau genommen waren
sie aber keine Deportationszüge der Juden in den Holocaust. Denn nur ein Teil der
Verschleppten waren Juden, viele andere waren Kommunisten, Widerstandskämpfer wie
Johann F. Beckman u.a.  und zudem waren die Juden nicht  � was für den Holocaust
 �typisch � war  � willkürlich allein weil sie Juden waren, für den Transport ausgewählt worden,
sondern nach weiteren Kriterien.

Das soll aber nur angedeutet werden, für die hier erzählte Geschichte der Juden in Koblenz
hat diese Klassifizierung keine Bedeutung. Wichtig ist vielmehr, dass zu dieser Zeit die
deutschen Besatzer von der als  �Antiterrorkampf � deklarierten Judenverfolgung zu deren
Massenverfolgung übergingen, und dieser auch Koblenzer Juden zum Opfer fielen. Daten und
Ereignisse auf diesem Weg zur Massenverfolgung, zum Holocaust, waren:

Der 6. Mai 1942, an dem der Chef des Reichssicherheitshauptamtes Heydr ich in Paris den
Abtransport staatenloser Juden aus der besetzten Zone  �nach dem Osten � ankündigte. Der 7.
Juni 1942, ab dem die Juden in der besetzten Zone auf Anordnung der deutschen
Militärverwaltung den Judenstern tragen mussten. Der 11. Juni 1942, an dem der für
Frankreich zuständige Judenreferent bei einer Besprechung im Reichssicherheitshauptamt in
Berlin zusagte, aus Frankreich insgesamt, also aus dem besetzten und dem unbesetzten
Gebiet, 100.000 Juden  �abzuschieben �. Der 16. Juni 1942 mit dem Beginn der deutsch-
französische Verhandlungen über die Auslieferung von 10.000 staatenlosen Juden aus der
unbesetzten,  �freien � südlichen Zone. Der 18. Juni 1942, an dem der Judenreferent die
Planzahl für die zu deportierenden Juden auf 40.000 reduzierte. Ende Juni 1942, an dem die
französische Seite zusagte, 10.000 ausländische oder staatenlose Juden den Deutschen
auszuliefern.

Selbst die nach unten korrigierte Planzahl von 40.000 Deportierten ließ sich nur schwer
erreichen, weigerte sich die Vichy-Regierung zunächst doch, auch französische Juden  �nach
dem Osten � verschleppen zu lassen. Schließlich erklärte sie sich bereit, die Evakuierung aller
staatenlosen Juden in der besetzten und in der nicht besetzten Zone zu gestatten und diese von
der eigenen Polizei und Gendarmerie durchführen zu lassen.

Im Sommer 1942 wurde dieser Plan in die Tat umgesetzt. Am 16. und 17. Juli 1942 startete
die französische Polizei in Paris die erste große Razzia. Dabei nahm sie 12.8000 ausländische
Juden fest  � 5.000 Männer, 5.800 Frauen und 4.000 Kinder. Die meisten Menschen wurden
im Vélodrome d �Hiver, dem großen Radsportstadion in der Nähe des Eiffelturms, interniert.
Die Razzia dort nennt man  �la grande rafle du Vel � d �Hiv � �. Die Behandlung der vielen
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Menschen war so brutal und menschenunwürdig, dass sogar die katholischen Kardinale und
Erzbischöfe Frankreichs in einem Brief an Marschall Pétain scharfen Protest einlegten.432

Ungeachtet dieser Proteste wurden die Menschen einige Tage später in Waggons, in denen
üblicherweise Vieh transportiert wurde, in das Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau
deportiert.

In diese Massenrazzia gerieten auch einige Juden aus Koblenz und Umgebung. Wir wissen
das von der Familie Feibelmann, die aus Sobernheim stammte. Hugo und Ger trude
Feibelmann waren im Sommer 1938 mit ihren Kindern illegal nach Frankreich eingereist
und hatten sich in Paris niedergelassen. Auch sie wurden im Vélodrome d`Hiver festgehalten,
hatten dann aber das Glück, nicht nach Auschwitz deportiert zu werden, sondern  �nur � in das
südfranzösische Lager Gurs.433

Von der Festnahme weiterer Juden aus Koblenz und Umgebung in Paris ist nichts bekannt.
Möglicherweise hielt sich damals keiner von ihnen (mehr) dort auf oder sie waren noch
rechtzeitig über die Razzia informiert worden und hatten sich verstecken oder fliehen können.
Polizeibeamte hatten nämlich viele zuvor gewarnt und so ermöglicht, dass sich mehr als
10.000 Juden der Festnahme entziehen konnten.

Außer in Paris fanden weitere Razzien in der Provinz statt, in Bordeaux, Rennes, Le Mans
und Angers statt. In die Razzia in Angers geriet auch die zuvor erwähnte Hella Brück.434 Sie
war mit Verwandten nach Saumur im Departement Maine-et-Loire im Westen Frankreichs
umgezogen. Dort nahm man sie auf Veranlassung der Gestapo fest, die in Angers, der
Hauptstadt des Departements Maine-et-Loire, sehr rührig war. Dann, am 20. Juli 1942,
wurde Hella Brück mit dem Transport Nr. 8 von Angers in das Vernichtungslager Auschwitz-
Birkenau deportiert. Dazu heißt es bei dem französischen Holocaust-Forscher Serge
Klarsfeld:435

 �Am darauffolgenden Tag, dem 20. Juli, setzt sich der Transport aus Angers  � der einzige,
der in der Provinz der besetzten Zone zustande gekommen ist  � mit 824 Juden, davon 430
Frauen, nach Auschwitz in Bewegung. Unter ihnen befinden sich 201 Franzosen, die unter
dem Vorwand verschiedener Vergehen festgenommen worden waren. Zum ersten Mal sind
auch Kinder dabei: ein 13-jähriges Mädchen und vier Kinder im Alter von 14 Jahren;
außerdem drei Personen über 90 Jahre und 20 über 60 Jahre. �

19 Deportierte überlebten das KZ Auschwitz.436 Hella Brück war nicht unter ihnen.

432 Vgl. dazu den Beitrag vom 18. Juli 2022: Vor 80 Jahren: Gedenken an das  �Rafle � unter:
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/informationen/informationen-von-2022?start=10 (dort die 2.
Information)  sowie im Einzelnen: Raul Hilberg: Die Vernichtung der europäischen Juden, Band 2, 25.-28.
Tausend, 1994, S. 673ff.
433 Vgl. die sie betreffende Personentafel/Kurzbiografie , abrufbar unter:-------------------------------------------------
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/132-eheleute-hugo-und-gertrude-feibelmann-
juedisches-ehepaar-aus-kirn-sobernheim
434  Vgl. die die Familie Hugo Brück betreffende Personentafel/Kurzbiografie abrufbar unter: -----------------------
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/139-familie-hugo-brueck-juedische-familie-
aus-koblenz
435 Vgl. Serge Klarsfeld: Vichy-Auschwitz. Die  �Endlösung der Judenfrage � in Frankreich, 2007, S. 148.
436 Wie vor, Statistik S. 368. 

https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/informationen/informationen-von-2022?start=10
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Hella Brück

Diese Razzien und ersten Deportationen im Sommer 1942 beschränkten sich nicht auf Paris
und die besetzte nördliche Zone. Vielmehr gab es sie auch in der unbesetzten,  �freien �
südlichen Zone. Schließlich hatten die Franzosen den deutschen Besatzern ja zugestanden,
ihnen Juden auch aus der südlichen Zone auszuliefern  � sofern es keine französischen,
sondern ausländische oder staatenlose Juden waren.

Die Folge war, dass sich im Sommer 1942 die Internierungslager im Süden, die ursprünglich
für die spanischen Flüchtlinge eingerichtet und dann auch für deutsche Emigranten und
Deportierte genutzt wurden, faktisch in Durchgangsstationen auf dem Weg in die deutschen
Konzentrations- und Vernichtungslager verwandelten. Sie wurden zum  �Vorzimmer des
Todes � und eine Katastrophe für sehr viele Flüchtlinge. Das galt etwa für die im Oktober
1940 dorthin gebrachten badischen und saarpfälzischen Juden und die zunächst nach Belgien
geflohenen und von dort nach Südfrankreich transportierten Juden, die dort zum Teil noch
unter erträglichen Bedingungen gelebt hatten. Das galt aber auch für andere, die  �freiwillig �
in die südliche Zone in der Hoffnung geflohen waren, von dort weiterwandern oder in
Sicherheit leben zu können, auch sie lebten dort noch schlecht und recht.

Die Hoffnungen der meisten dieser Menschen wurden aber enttäuscht. Viele in den Lagern
Internierte wurden von dort in das Durchgangslager Drancy bei Paris verschleppt. Andere,
sich in der südlichen Zone  �frei � bewegende Juden, nahm man nun fest und verbrachte sie in
die Lager des Südens, um sie dann auf den Weg nach Drancy zu schicken. Die Lager wurden
zu  �Menschenreservoiren �, aus denen sich die französischen Behörden bedienten, um die von
den deutschen Besatzern festgelegten Quoten für die zu deportierenden Juden zu erfüllen.

Diesen Weg aus den Lagern der südlichen Zone nach Auschwitz gingen erstmals Juden mit
dem Transpor t Nr. 17 vom 10. August 1942. Die 525 Frauen und 475 Männer waren aus
dem Lager Gurs am 7. August 1942 in Drancy eingetroffen. Unter ihnen waren viele
Ehepaare.  Alle besaßen die deutsche Staatsangehörigkeit (bzw. hatten sie besessen, bevor sie
von Hitler-Deutschland ausgebürgert worden waren). Einer der 1.000 Deportierten war
Ber thold Langstadt.437 Er war mit seiner Ehefrau Elly und Sohn Ernst Günther  in Gurs
interniert, wurde von diesen getrennt und ging allein  �auf Transport �. Bei der Ankunft in

437 Vgl. die Marthe Borg und ihre Kinder betreffende Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter:------------------
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/130-marthe-borg-und-ihre-kinder-juedische-
aeltere-dame-aus-koblenz-und-ihre-angehoerigen
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Auschwitz blieben 103 Männer und 100 Frauen am Leben; 766 Deportierte wurden sofort ins
Gas geschickt. Im Jahr 1945 gab es noch einen einzigen Überlebenden;438 es war nicht
Ber thold Langstadt.

Zwei Tage später, am 12. August 1942, wurden 1.007 Menschen, mehr Frauen als Männer,
mit dem Transport Nr. 18 von Drancy nach Auschwitz geschickt. Sie waren wenige Tage
zuvor aus vier Lagern der freien südlichen Zone, aus Gurs, Récébedou, Noé und aus Le
Vernet nach Drancy gebracht worden. Unter ihnen war die in Heimbach (heute: Heimbach-
Weis und ein Stadtteil von Neuwied/Rhein) 1917 geborene Ruth Weinberg, die im Lager
Gurs interniert war.439  Beim Eintreffen des Transports Nr. 18 in Auschwitz wurden 233
Männer und 62 Frauen zur Arbeit selektiert, 712 Menschen wurden sofort vergast. 11 von
1.007 Deportierten überlebten.440 Ruth Weinberg war nicht unter ihnen.

Wiederum zwei Tage später, am 14. August 1942, verließ ein weiterer Zug, der Transport Nr.
19, mit 991 Juden Drancy.441 Diese waren aus vier Lagern in der Südlichen Zone dorthin
gebracht worden: aus Rivesaltes, Les Milles bei Marseille, Récébédou und Noé. Unter ihnen
war auch der aus Münstermaifeld  stammende Ernst Diewald mit seiner Frau Erna.442 Die
Eheleute hatten sich kurz zuvor im Lager Les Milles bei Aix-de-Provence wiedergefunden.
Dorthin hatte man Ernst Diewald gebracht, nachdem man ihn zuvor aus Belgien in das Lager
St. Cyprien verschleppt hatte und nachdem dieses wegen der katastrophalen Verhältnisse dort
aufgelöst worden war. In dieser Zeit hatte es seine Ehefrau Erna allein nicht mehr in Belgien
ausgehalten und war mit ihrem Sohn ihrem Mann in die südliche Zone nachgereist. Mutter
und Sohn wurden aber offenbar an der Demarkationslinie zwischen dem nördlichen und
südlichen Frankreich festgenommen und in der  �freien � Zone ebenfalls interniert. Während
der 13-/14-jährige Sohn Ernst Günther  wohl freikam und überlebte, brachte man Erna
Diewald in das Lager Les Milles. Nacheinander gingen die Eheleute dann  �auf Transport �
nach Drancy und nach Auschwitz. Bei der Ankunft in Auschwitz wurde Erna Diewald mit
865 anderen sofort mit Giftgas ermordet. Ernst Diewald selektierte man mit 194 Männern
zur Arbeit. Er lebte dort noch bis Oktober 1942 und kam dann dort um.

Schon drei Tage später, am 17. August 1942, ging der nächste Transport mit der Nr. 20 von
Bahnhof Le Bourget-Drancy nach Auschwitz ab.443 Es waren wiederum 1.000, zum ersten
Mal auch hunderte von Kindern, darunter 323 Mädchen und 207 Jungen unter 16 Jahren.
Außer den Kindern, die meist allein deportiert wurden, gingen auch ca. 300 aus dem Lager
Les Milles auf Transport. Unter diesen waren auch die Eheleute Ernst und Ger trude Gamiel
aus Argenschwang.  Mit auf Transport gingen auch die Eheleute Max und Ida Hirsch, von
denen allerdings nicht bekannt ist, in welchem südfranzösischen Lager sie interniert waren

438 Vgl. dazu Serge Klarsfeld: Vichy-Auschwitz. Die  �Endlösung der Judenfrage � in Frankreich, 2007, Statistik
S. 368, 453.
439 Vgl. die Angaben in der Zentralen Datenbank der Namen Holocaustopfer bei der Internationalen Holocaust-
Gedenkstätte Yad Vashem
440 Vgl. dazu Serge Klarsfeld: Vichy-Auschwitz. Die  �Endlösung der Judenfrage � in Frankreich, 2007, Statistik
S. 368, 454.
441 Wie vor, S. 368, 456.
442 Vgl. die die Familie Diewald betreffende Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter:----------------------------
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/142-familie-ernst-diewald-juedische-familie-
aus-wittlich
443 Vgl. dazu Serge Klarsfeld: Vichy-Auschwitz. Die  �Endlösung der Judenfrage � in Frankreich, 2007, Statistik
S. 368, 456.
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und aus dem sie dann nach Drancy gebracht worden waren. Beide Ehepaare waren von ihren
Kindern getrennt worden. Ihre Söhne Arnold und Egon brachte man Kinderheim Izieu.444

Unter den am 17. August 1942 Verschleppten war auch der Oberfeller/Koblenzer Josef
Oster .445 Er kam aus dem Lager Gurs nach Drancy. Von diesem Transport Nr. 20 blieben nur
65 Männer und 34 Frauen am Leben. Die übrigen 900 Deportierten, darunter sämtlichen
Kinder, wurden sofort ins Gas geschickt. Die Befreiung im Jahr 1945 erlebten nur drei
Deportierte.446 Josef Oster  war ebenso wenig unter ihnen wie die Eheleute Gamiel und
Hirsch.

Eine Woche später, am 26. August 1942, verschleppte man den Bad Kreuznacher
Ausnahmespor tler  Hermann Baruch mit dem Transport Nr. 24447 von Drancy nach
Auschwitz.

 Hermann Baruch.

Hermann Baruch war von Belgien aus nach Gurs verschleppt worden.448 Danach war er
noch im Internierungslager Récébédou und von da aus dann in Drancy. Der Transport von
dort nach Auschwitz machte kurz vor dem Ziel in Kosel (polnisch: Ko�zle) in der Nähe von
Oppeln/Schlesien. Dort holte man 300 arbeitsfähige Männer aus dem Transport und verteilte
sie auf verschiedene Lager in Schlesien. In Auschwitz angekommen, wurden sofort etwa 640
Menschen vergast. Das weitere Schicksal Hermann Baruchs ist nicht bekannt. Wir wissen,
dass von den 1.000 Deportierten im Jahr 1945 nur 24 überlebten.449 Hermann Baruch war
nicht unter ihnen.

444 Vgl. die die Schwestern Hanf und ihre Familien betreffende Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter:------
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/133-schwestern-hanf-und-ihre-familien-zwei-
juedische-familien-aus-seibersbach-argenschwang
445 Vgl. zu ihm die die Familie Oster betreffende Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter:-----------------------
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/135-familie-josef-oster-juedische-familie-aus-
oberfell-koblenz
446 Vgl. dazu Serge Klarsfeld: Vichy-Auschwitz. Die  �Endlösung der Judenfrage � in Frankreich, 2007, Statistik
S. 368, 456.
447 Wie vor, S. 368, 462.
448 Vgl. die ihn betreffende Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter: ----------------------------------------------
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/131-hermann-baruch-juedischer-
ausnahmeathlet-aus-bad-kreuznach
449 Vgl. dazu Serge Klarsfeld: Vichy-Auschwitz. Die  �Endlösung der Judenfrage � in Frankreich, 2007, Statistik
S. 368, 462.
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Mit dem folgenden Transport Nr. 25 vom 28. August 1942 ging der zuvor aus einem
südfranzösischen Lager nach Drancy verschleppte Koblenzer Jakob Faber 450 mit 999
anderen Juden in das Konzentrations- und Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau. Auch
dieser Transport hielt zunächst in Kosel, wo man ca. 250 arbeitsfähige Männer aus dem Zug
holte und auf Lager in Schlesien verteilte. In Auschwitz wurden dann nur 71 Frauen zur
Arbeit selektiert. Die ca. 680 anderen des Transports wurden sofort vergast. Über das weitere
Schicksal Jakob Fabers ist nichts bekannt. Wir wissen von acht Überlebenden im Jahr
1945,451 Jakob Faber  war nicht unter ihnen.

Im September 1942 setzten sich zunächst die in kurzen Abständen folgenden Deportationen
mit den aus den südfranzösischen Lagern verschleppten Juden nach Auschwitz fort.

Unter den hier erwähnten Deportierten machte der Koblenzer Manfred Gorge den Anfang.452

Er war wohl bei den Razzien im August 1942 in Südfrankreich aufgegriffen worden. Nach
Drancy gebracht, wurde er am 2. September  1942 mit dem Transpor t Nr. 27453 nach
Auschwitz geschickt. Wiederum in Kosel wurden etwa 250 arbeitsfähige Männer zum Einsatz
in Schlesien selektiert. Nach der Ankunft in Auschwitz wurden fast 650 Deportierte mit
Giftgas ermordet. 113 Frauen und 10 Männer selektierte man zur Arbeit. Das weitere
Schicksal von Manfred Gorge ist im Detail nicht bekannt. Wir wissen aber, dass er den
Holocaust überlebte  � als einer der ganz, ganz wenigen. Sein Glück war, dass er jung und
kräftig sowie ein gelernter Mechaniker war. Solche Menschen konnten die Nazis als
Arbeitssklaven gebrauchen und nahmen sie (vorerst) vom Massenmord aus.

Am 7. September 1942 ging der Kaisersescher Viehhändler  Julius Siegler  von Drancy aus
auf Transport.454 Er war wie Manfred Gorge zunächst nach Luxemburg geflohen und von
dort in ein Lager in Südfrankreich interniert worden, zuletzt in Rivesaltes. Dort hielt man
inzwischen viele fest, man nannte Rivesaltes deswegen schon das  �Drancy der freien
Zone �.455 Von Rivesaltes kam Siegler  nach Drancy und mit dem Transport Nr. 29  �nach dem
Osten �.456 Auch dieser Transport hielt in Kosel, wo man etwa 200 Männer zur Arbeit
selektierte. Anschließend selektierte man in Auschwitz 59 Männer und 52 Frauen. Die
anderen, etwa 700 Menschen, schickte man umgehend ins Gas. Von den insgesamt 893
Deportierten überlebten 34, Julius Siegler  war nicht unter ihnen.

In dem südfranzösischen Internierungslager Rivesaltes wurde auch der Wittlicher
Kaufmann Wilhelm  Ermann festgehalten und dann interniert.457 Er hatte sich mit seiner
Schwäger in Jenny Mayer  in Südfrankreich aufgehalten, war aber dann bei einer Razzia im
August 1942 festgenommen und nach Rivesaltes gebracht worden. Während seine

450 Vgl. die die Famiu Serge Klarsfeld: Vichy-Auschwitz. Die  �Endlösung der Judenfrage � in Frankreich, 2007,
Statistik S. 368, 4lie Josef Oster betreffende Personentafel/Kurzbiografie , abrufbar unter:------------------------
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/135-familie-josef-oster-juedische-familie-aus-
oberfell-koblenz
451 Vgl. daz62.
452 Vgl. oben S. 80
453 Vgl. dazu Serge Klarsfeld: Vichy-Auschwitz. Die  �Endlösung der Judenfrage � in Frankreich, 2007, Statistik
S. 368, 472.
454 Vgl. oben S. 80
455 So. Insa Meinen/Ahlrich Meyer: Verfolgt von Land zu Land. Jüdische Flüchtlinge in Westeuropa 1938-1944,
2013, S. 213.
456 Vgl. dazu Serge Klarsfeld: Vichy-Auschwitz. Die  �Endlösung der Judenfrage � in Frankreich, 2007, Statistik
S. 369, 476f.
457 Vgl. Franz-Josef Schmit: Spätes Erinnern. Ein Lesebuch zu Verfolgten und Opfern der NS-Diktatur aus
Wittlich und Umgebung, 2016, S. 105-111 (108ff.).
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Schwägerin als luxemburgische Staatsangehörige überlebte, kam Wilhelm Ermann  �auf
Transport � nach Drancy und dann mit dem Transport Nr. 34 am 18. September 1942  �nach
dem Osten �.458 Der Zug mit 1.000 Juden hielt wiederum in Kosel, wo arbeitsfähige Männer
selektiert wurden. Außerdem wurden in Auschwitz 31 Männer und etwa 100 Frauen zur
Arbeit selektiert. Die anderen wurden sofort ins Gas geschickt. 22 der 1.000 Deportierten
überlebten, Wilhelm Ermann war nicht unter ihnen.

Während so im September 1942 noch die Mitte Juli 1942 in Paris und im August in der
unbesetzten Zone bei Razzien Aufgegriffenen in die Vernichtung geschickt wurden, änderte
sich das gesellschaftliche Klima und die Judenpolitik der Vichy-Regierung. Die
Massenverhaftungen waren katastrophal für das Ansehen der Regierung. Nicht nur breite
Teile der Bevölkerung waren entsetzt über die Gewalt gegenüber Unschuldigen, sondern auch
mehrere Bischöfe übten scharfe Kritik an den Maßnahmen. Dadurch verzögerte Vichy ein
Gesetz, mit dem nach 1927 eingebürgerten Juden die französische Staatsbürgerschaft
entzogen werden sollte  � wodurch etwa 50.000 von ihnen staatenlos und damit Opfer weiterer
Deportationen hätten werden können. Auch verhafteten die französischen Sicherheitskräfte
die Juden nun eher zögerlich. Gleichwohl wurden  � wie soeben dargestellt - im September
1942 die Deportationen von Juden  �nach dem Osten � fortgesetzt. Schließlich wurden in den
Lagern noch viele Menschen festgehalten, die nach und nach deportiert werden konnten.

So wurde Elly Langstadt mit ihrem Sohn Ernst Günther 459 am 6. November 1942 mit dem
Transport Nr. 42 von Drancy nach Auschwitz deportiert.460 Sie waren zusammen mit ihrem
Ehemann und Vater Ber thold Langstadt von Gurs nach Drancy verbracht worden und nach
dessen Deportation (mit dem Transport Nr. 17 am 10. August 1942) zunächst noch in Drancy
verblieben. Nun, am 6. November 1942, folgten sie ihm mit einer gewissen Verzögerung
nach. Von den 1.000 Deportierten wurden bei der Ankunft in Auschwitz 145 Männer und 82
Frauen zur Arbeit selektiert. Die anderen wurden sofort vergast. Von den 1.000 Juden
überlebten 1945 nur vier Männer. Elly Langstadt und ihr Sohn Ernst Günther  waren nicht
unter ihnen.

Zur selben Zeit entwickelte sich der Weltkrieg an der Ostfront und in Nordafrika zum
Nachteil Hitler-Deutschlands und das hatte u.a. auch Auswirkungen auf die Juden in
Frankreich. Bedeutsam war dafür vor allem die Entwicklung in Nordafrika. Dort wurde zum
einen das Afrikakorps unter der Führung von Generalfeldmarschall Erwin Rommel (1891-
1944), genannt der  �Wüstenfuchs �, auf seinem Weg an den Suezkanal vor El-Alamein
gestoppt und zum anderen landeten die amerikanisch-englischen Truppen in Algerien und
Marokko.

In Frankreich reagierten die deutschen Truppen darauf, dass sie am 11. November 1942 die
zwischen der besetzten Nordzone und der unbesetzten,  �freien � südlichen Zone bestehende
Demarkationslinie überschritten und das bisher nicht besetzte Gebiet in Südfrankreich in
Besitz nahmen. Da italienische Truppen sie dabei unterstützten, überließen sie ihnen eine
eigene Besatzungszone östlich der Rhone. Beide Zonen nahmen eine unterschiedliche
Entwicklung. Die deutsche Besatzung verstärkte in der Südzone ihren Einfluss und ihre

458 Vgl. dazu Serge Klarsfeld: Vichy-Auschwitz. Die  �Endlösung der Judenfrage � in Frankreich, 2007, Statistik
S. 369, 483.
459 Vgl. die Marthe Borg und ihre Kinder betreffende Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter:------------------ 
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/130-marthe-borg-und-ihre-kinder-juedische-
aeltere-dame-aus-koblenz-und-ihre-angehoerigen
460 Vgl. dazu Serge Klarsfeld: Vichy-Auschwitz. Die  �Endlösung der Judenfrage � in Frankreich, 2007, Statistik
S. 369, 491.
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Machtposition, indem sie etwa die ohnehin schwierige Flucht über die Pyrenäen nach Spanien
durch die schärfere Überwachung der Grenze weiter erschwerte. Die Italiener in ihrer
Besatzungszone verfolgten hingegen eine unabhängige, eher judenfreundliche
Besatzungspolitik.461

Auf die Deportationen hatte das zunächst keinen Einfluss, weil bei den Transporten ab Mitte
November 1942 eine Winterpause eintrat. Sie wurden erst am 9. Februar 1943 fortgesetzt.
Unter den dann Deportierten waren auch wieder Juden aus Koblenz und Umgebung. Am 4.
März 1943 musste Johanna Allmayer  aus Hottenbach462 mit dem Transport Nr. 50 und mit
1.002 Leidensgenossen  �nach dem Osten � fahren.463 Sie war mit anderen Familienmitgliedern
von Paris in das südliche Frankreich geflohen und von dort zurück nach Drancy gebracht
worden. Der Transport sollte offiziell nach Cholm im Distrikt Lublin gehen, tatsächlich fuhr
er aber in das Vernichtungslager Sobibor. Dort wurden die meisten bei der Ankunft mit
Motorabgasen ermordet. Ein oder zwei Waggons gingen auch nach Majdanek bei Lublin,
offenbar zur Zwangsarbeit im dortigen Konzentrationslager. Überlebt haben nur drei oder vier
Juden, Johanna Allmayer  war nicht unter ihnen.

Die Koblenzer in Rosa Ruth Haas, geb. Schmitz (*1911) wurde mit dem Transport Nr. 60
vom 7. Oktober 1943 zusammen mit 999 anderen Juden deportiert.464 Sie stammte aus der
Familie Siegmann und war die Nichte der früher erwähnten Rosa Rosenblatt.465 Ruth Haas
war mit dem Er ich Haas verheiratet, der in der Görgenstraße 6 ein
Herrenkonfektionsgeschäft betrieb, Nach dem Novemberpogrom 1938 waren die Eheleute
nach Belgien geflohen und später weiter nach Südfrankreich. Offenbar in Monaco wurde
Ruth Haas festgenommen und nach Drancy und von dort nach Auschwitz gebracht.466 !945
waren noch 31 Juden aus dem Transport am Leben, darunter zwei Frauen. Ruth Haas war
nicht unter ihnen. Über das Schicksal ihres Ehemannes Er ich Haas ist nichts bekannt.

Inzwischen waren es, nachdem die französische Polizei immer weniger bereit war, sich an den
Massenverhaftungen zu beteiligen, vor allem deutsche Polizeiorgane, die Juden überall im
Land verfolgten. Dabei nahmen sie keine Rücksicht mehr auf Juden französischer
Staatsangehörigkeit und nahmen diese wie ausländische und staatenlosen Juden fest und
deportierten sie ebenfalls.

So geschah es für die in Chasseneuil du Poitou/Vienne wohnen gebliebene 67-jährige
Mar the Borg,467 die wohl wegen ihrer französischen Staatsangehörigkeit bisher verschont
geblieben war. Sie wurde Ende Januar 1944 abgeholt und zur Bürgermeisterei gebracht. Von
dort überführte man sie in das Lager Poitiers und dann im Viehwagen mit etwa 420 anderen
Juden (davon 160 aus dem Departement Vienne) in das Sammellager Drancy. Am 10.

461 Vgl. die Einleitung zu: Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden durch das
nationalsozialistische Deutschland 1933-1945, Band 12. West- und Nordeuropa Juni 1942-1945, 2015, S. 71ff.
462 Vgl. die sie betreffende Personentafel/Kurzbiografie der Familien Allmayer , abrufbar unter:---------------------
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/144-familien-allmayer-juedische-familien-aus-
hottenbach-und-kirn
463 Vgl. dazu Serge Klarsfeld: Vichy-Auschwitz. Die  �Endlösung der Judenfrage � in Frankreich, 2007, Statistik
S. 370, 512f.
464 Wie vor, S. 370, 569f.
465 Vgl. Teil 4a S. 17
466 Vgl. zu ihr die Angaben in der Zentralen Datenbank der Namen Holocaustopfer bei der Internationalen
Holocaust-Gedenkstätte: https://collections.yadvashem.org/en/names/11514364
467 Vgl. zu ihr die sie betreffenden Personentafel/Kurzbiografie Marthe Borg und ihre Kinder, abrufbar unter: ----
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/130-marthe-borg-und-ihre-kinder-juedische-
aeltere-dame-aus-koblenz-und-ihre-angehoerigen
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Februar 1944 ging Mar the Borg mit dem Transport Nr. 68 zusammen mit 1499 Menschen in
das Konzentrations- und Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau. Bei der Ankunft wurden
1.229 Menschen mit Giftgas ermordet. Von den 1.500 Verschleppten überlebten 27 Männer
und 32 Frauen.468 Marthe Borg war nicht unter ihnen.

Marthe Borg.

Ebenso behandelten die deutschen Besatzer jetzt Kinder und Jugendliche. Während sie sich in
der ersten Zeit kaum um deren Verhaftung und Deportation bemühten, so dass diese immer
wieder von ihren Eltern getrennt wurden und so zum Teil auch in Kinderheimen
unterkommen konnten, änderte sich das nun. Nun wurden auch sie Opfer des Holocaust.

Dieses Schicksal widerfuhr im Februar 1944 einer Familie mit fünf Kindern. Eins von ihnen
war der 15-jährige Werner  Strauß aus Bad Kreuznach.469

Werner Strauß.

468 Vgl. dazu Serge Klarsfeld: Vichy-Auschwitz. Die  �Endlösung der Judenfrage � in Frankreich, 2007, Statistik
S. 370, 574.
469 Vgl. zu ihm die ihn betreffende Personentafel/Kurzbiografie. abrufbar unter:
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/134-werner-strauss-juedischer-junge-aus-bad-
kreuznach
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Er war mit seiner Mutter  Anna zu Verwandten, zu deren Bruder  Louis und dessen Familie,
nach Nyons geflüchtet. Aus nicht bekannten Gründen brachte man ihn im Mai 1943 in das
Kinderheim in Izieu in der Südzone, in dem jüdische Kinder verfolgter Eltern Aufnahme
fanden. Im Januar 1944 kehrte Werner  Strauß zu seinen Verwandten nach Nyons zurück. In
der Nacht zum 22. Januar 1944 überfiel man die Familie und nahm Werner, seine Tante
Ber the und deren vier K inder  Ruth (*1926), Günther  (*1927), Kur t (*1937) und Francine
(*1939) fest (das Schicksal von Werners Onkel Louis ist nicht bekannt). Die sechs kamen
zunächst nach Fort Montluc in Lyon und von dort aus nach Drancy. Am 3. Februar 1944
wurden sie mit dem Transport Nr. 67 zusammen mit 1.208 Juden nach Auschwitz-Birkenau
deportiert. 985 Menschen wurden sofort bei der Ankunft mit Giftgas ermordet. 20 Männer
und 23 Frauen überlebten 1945. Werner  Strauß, seine Tante Ber the und seine Cousinen
Ruth, Günther, Kur t und Francine waren nicht unter ihnen.

Wie Werner Strauß waren auch die Kinder der Ehepaare Gamiel und Hirsch im
Kinderheim in Izieu. Egon Gamiel und Arnold Hirsch kamen dorthin, nachdem sie von
ihren Eltern getrennt und diese nach Auschwitz ins Giftgas geschickt worden waren. Beide
Jungs blieben bis zuletzt in dem Kinderheim in Izieu. Das Ende des Kinderheims kam dann
am 6.  April 1944. Auf Befehl des Lyoner  Gestapo-Chefs K laus Barbie (1913-1991)470

 wurden alle Kinder dort, auch Egon Gamiel,471  zusammen mit ihren sieben Betreuern nach
Drancy verschleppt. Mit dem Transport Nr. 71 deportierte man sie und insgesamt 1.499
andere Juden nach Auschwitz. Bei der Ankunft dort wurden ca. 1.265 in den Gaskammern
ermordet. 1945 lebten von den 1.500 Deportierten 39 Männer und 91 Frauen.472 Egon Gamiel
war nicht unter ihnen.

Der ebenfalls im Kinderheim in Izieu lebende 17-jährige Arnold Hirsch hatte noch kurz vor
der Festnahme der Kinder aus dem Heim entweichen und mit gefälschten Papieren
untertauchen können.473 Wenig später wurde aber auch er gefasst und nach Drancy gebracht.
Am 15. Mai 1944 verschleppte man ihn mit dem Transport Nr. 73 zusammen mit 877 anderen
Juden, vor allem Männern und Jungen, nach dem Osten.474 Zunächst fuhr der Zug nach
Kowno (deutsch: Kaunas) in Litauen. Dort lud die SS die Hälfte der Ankommenden aus,
brachte sie in die dortige Festung und ermordet sie im Lager Projanowski. Die andere Hälfte
wurde nach Reval in Estland gebracht. In der dortigen Festung ermordete die SS fast alle von
ihnen. Von den 878 Deportierten überlebten 17. Arnold Hirsch war nicht unter ihnen.

Einer der letzten aus Drancy verschleppten Koblenzer Juden war Paul Wolff.475

470 Vgl. zu ihm https://de.wikipedia.org/wiki/Klaus_Barbie (Zugriff: 1. Oktober 2024).
471 Vgl. zu ihm die Personentafel/Kurzbiografie der Schwestern Hanf und ihre Familien, abrufbar unter:
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/133-schwestern-hanf-und-ihre-familien-zwei-
juedische-familien-aus-seibersbach-argenschwang
472 Vgl. Serge Klarsfeld: Vichy-Auschwitz. Die  �Endlösung der Judenfrage � in Frankreich, 2007, Statistik S.
370, 575.
473 Vgl. zu ihm die Personentafel/Kurzbiografie der Schwestern Hanf und ihre Familiene, abrufbar unter:
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/133-schwestern-hanf-und-ihre-familien-zwei-
juedische-familien-aus-seibersbach-argenschwang?
474 Vgl. Serge Klarsfeld: Vichy-Auschwitz. Die  �Endlösung der Judenfrage � in Frankreich, 2007, Statistik S.
370, 578.
475  Vgl. zu ihm die ihn betreffende Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter:
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/136-paul-wolff-junger-jude-aus-kobern

https://de.wikipedia.org/wiki/Geheime_Staatspolizei
https://de.wikipedia.org/wiki/Klaus_Barbie
https://de.wikipedia.org/wiki/Klaus_Barbie


174

Paul Wolff (Nachkriegsfoto).

Nach seiner Flucht aus dem holländischen Sammellager Schouwburg hatte er sich der
Résistance angeschlossen, offensichtlich der Jewish Combat Organisation (OJC).476 Sodann
pendelte zwischen Holland und Paris hin und her und half wohl mit, dass die OJC Juden
falsche Papiere besorgte und so ihnen bei der Flucht nach Spanien half. Noch kurz vor der
Befreiung Frankreichs durch die Westalliierten wurden Paul und seine Widerstandsgruppe
am 21. Juli 1944 verhaftet und nach Verhören und Misshandlungen am 17. August 1944
abtransportiert. Einen Tag vor der Befreiung war das der letzte Transport vom
Durchgangslager Drancy aus.

Sein Ziel war nicht mehr Auschwitz  � Auschwitz war längst befreit -, sondern das
Konzentrationslager Buchenwald. Auf der Fahrt dorthin konnten 15 oder 19 Häftlinge noch
auf französischem Gebiet bei St. Quentin fliehen. Paul Wolff fuhr weiter und kam am 25.
August 1944 in Buchenwald an. Dort blieb er bis zu dessen Evakuierung Anfang April 1945.
Dann wurde er mit anderen Häftlingen in oû�enen Kohlentransportwaggons in das
Konzentrationslager Flossenbürg in der Oberpfalz verbracht und zu Fuß weiter zum
Konzentrationslager Mauthausen bei Linz/Niederösterreich getrieben. Nach einigen Tagen
waren amerikanische Truppen dort und befreiten die Häftlinge. Auch Paul Wolû� war frei.

Nur wenige Juden aus Koblenz und Umgebung hatten Glück und vielleicht auch Geschick,
diesen Transporten und Morden im Osten zu entgehen. Möglich war das, weil sie aus den
Lagern entlassen oder fliehen konnten. Das war wohl nur in der Anfangszeit, bis zu den
Razzien im Juli und August 1942, möglich und auch nur aus Lagern, bevor sie in das
Durchgangslager Drancy verschleppt wurden. Aus Drancy selbst sind keine Fluchten
bekannt und von den mehr als 70 Transporten mit meist 1.000 Deportierten wissen wir nur
von 31 Fluchten.477 Koblenzer waren nicht unter den Flüchtenden.

Zu den  �Glücklichen �, die aus den Lagern entlassen wurden, gehörte die früher in Kobern an
der Mosel geborene und in Mannheim lebende Isabella May/Wolff. Sie kam bald aus dem
Lager Gurs frei, hilfreich dabei war möglicherweise die Position ihres Ehemannes, ein

476 Vgl. dazu eingehend: Tanja von Fransecky: Flucht von Juden aus Deportationszügen in Frankreich, Belgien
und den Niederlanden, 2. Aufl., 2014, S. 164-179; s. auch: Serge Klarsfeld: Vichy-Auschwitz. Die  �Endlösung
der Judenfrage � in Frankreich, 2007, S. 579f.
477 Vgl. Tanja von Fransecky, wie vor, S. 335.



175

französischer Staatsbürger und in der Pfalz ein sehr angesehener und vermögender
Weinhändler.478

Aus dem Lager Gurs kam auch Georgette Herz frei. Möglich machte das offenbar ihr
Bruder  Julius Borg, der  � wie es heißt  � Angehöriger der französischen Armee waren. Dabei
war er als deutscher Staatsangehöriger bzw. inzwischen als Staatenloser wohl nicht im
formellen Sinne französischer Soldat, aber wohl Prestatär und aufgrund dieser Stellung
konnte er die Entlassung seiner Schwester fördern.479

Nicht ganz so viel Glück wie Georgette Herz hatte Rosel Mayer /Hamburger. Obwohl ihr
Ehemann Wolfram Hamburger   � wie sie später schilderte  �  �sich zur französischen Armee
gemeldet hatte �, wurde sie im Lager Gurs interniert. Bald gelang ihr aber die Flucht aus dem
Lager.480

Recht früh kamen auch die Juden aus Koblenz und Umgebung frei, die bei Kriegsbeginn
Anfang September 1939 als  �unerwünschte Ausländer � inhaftiert wurden, aber politisch
indifferent waren. So war es bei dem aus Neuwied stammenden Car l Einstein, der schon
Ende Juni 1940 entlassen wurde.481 Viel länger blieb Dr. Edwin Mar ia Landau interniert. Im
Sommer 1940 war er im Lager Gurs und kam dann  � zur Vorbereitung seiner Ausreise  � in
das Lager Les Milles, nachdem er durch Vermittlung von Thomas Mann (1875-1955) ein
Visum für die USA erhalten hatte. Die an sich mögliche Ausreise nach Übersee scheiterte
aber wegen seiner in Berlin lebenden Eltern, Landau kam aber in das Arbeitslager Salin de
Giraud bei Arles, aus dem er dann fliehen konnte. Er blieb in Südfrankreich und unternahm
dann drei illegale Versuche, zu Fuß in die Schweiz zu gelangen, bis ihm die Schweiz
schließlich 1943 politisches Asyl gewährte und ihn legal einreisen ließ.482

Fr itz Dreyfuss hatte ein ähnliches Fluchtschicksal Allerdings kam er bei Kriegsbeginn nicht
in ein Internierungslager, sondern gleich in ein Arbeitslager. Aus diesem konnte er bald
fliehen und gelangte dann illegal in die Schweiz.483

Anders als für diese Juden, die als  �unpolitische � Deutsche noch eine aushaltbare und dann
bald beendete Haftzeit erleiden mussten, war die Zeit für den Kommunisten und exponierten
Schriftsteller Fr iedr ich Wolf einiges härter. Das lag schon am Haftort, dem
Konzentrationslager Le Vernet d �Ariège. In Le Vernet internierten die Franzosen ihrer
Meinung nach  �gefährliche Ausländer �, u.a. aktive und exponierte Kommunisten,
dementsprechend waren auch die Lebensbedingungen im Lager. Deshalb zählte Le Vernet mit
zwei weiteren Lagern zu den  �Camps de concentration �. Schließlich kam Fr iedr ich Wolf

478 Vgl. Teil 4a S. 111.
479 Vgl. dazu bereits oben S. 124
480 Zit. nach: Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 296f (296).
481 Vgl. dazu die ihn betreffende Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter:
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/129-carl-einstein-schriftsteller-und-
kulturkritiker-aus-neuwied
482 Vgl. dazu die ihn betreffende Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter:
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/137-edwin-maria-landau-juedisch-
katholischer-schriftsteller-aus-koblenz
483 Vgl. dazu die ihn betreffende Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter:
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/096-fritz-dreyfuss-gerichtsassessor-in-
koblenzPersonentafel
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aber auch frei  � nachdem sich Schriftsteller gegen seine  �Abschiebung � nach Hitler-
Deutschland eingesetzt und die Sowjetunion ihm die Staatsbürgerschaft verliehen hatte.484

Im Juli 1940 wurden auch  � als unpolitische  � Juden die Eheleute Feibelmann aus dem
Lager Gurs entlassen.485 Wie vielen anderen auch gelang ihnen nicht die Flucht ins Ausland,
- über die Pyrenäen nach Spanien und Portugal und dann nach Übersee. Sie mussten in
Südfrankreich untertauchen und sich durchschlagen. Wie schwer das in dem zunächst noch
unbesetzten, freien Südfrankreich und dann erst recht später war, macht das Schicksal dieser
Eheleute exemplarisch deutlich.

Zunächst hielten sich die Feibelmanns aller Wahrscheinlichkeit nach in Nizza auf. Dort
spitzte sich nach den Razzien im August 1942 die Lage aber weiter zu, so dass auch sie eine
erneute Inhaftierung befürchteten. Zur Vorsicht gingen sie nur noch zu bestimmten Zeiten aus
dem Haus und versteckten sich nachts in Dachräumen und Mansarden. Als im November
1943 das Gebiet um Nizza italienische Besatzungszone wurde, besserte sich die die Situation
ein wenig, die Furcht vor einer Inhaftierung und Deportation ließ angesichts der Politik der
Italiener etwas nach.486 Eine erneute Wende gab es nach der Kapitulation Italiens vor den
Westalliierten und der Übernahme der italienischen Besatzungszone durch die Deutschen im
September 1943. Nun reichten die Vorsichtsmaßnahmen der Eheleute Feibelmann nicht
mehr aus. Deshalb flohen sie weiter in den Ort Puget-Thénier in den französischen Alpen.
Nachts versteckten sie sich oft in Feldhütten, um den Razzien zu entgehen, die Nächte waren
fürchterlich. Als die Lebensbedingungen in dem Bergdorf im Februar 1944 unerträglich
wurden, û�ohen sie mit gefälschten Papieren nach Paris. Auch dort fühlten sie sich sehr
unsicher, verließen die Stadt und tauchten auf der Seine-Insel Saint-Germain bei Boulogne-
Billancourt unter. Dort erlebten sie Ende August 1944 den Einmarsch der Westalliierten. Das
war ihre Befreiung und das Ende der jahrelangen Odyssee.

19. Das vor läufige Ende der  Juden in Koblenz

Die vier  �großen � Deportationen vom 22. März, 30. April, 15. Juni und vom 27. Juli 1942 und
die beiden  �kleinen � vom 28. Februar und 16. Juni 1943 haben nicht nur die allermeisten
Juden, die nicht hatten fliehen wollen oder können, in den Holocaust geschickt, sondern auch
die nach dem Novemberpogrom noch bestehenden gemeindlichen Strukturen aufgelöst.

484 Vgl. dazu die ihn betreffende Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter:
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/052-friedrich-wolf-jude-arzt-schriftsteller-
kommunist-und-weltbuerger-aus-neuwied
485 Vgl. dazu die ihn betreffende Personentafel/Kurzbiografie, abrufbar unter:
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/132-eheleute-hugo-und-gertrude-feibelmann-
juedisches-ehepaar-aus-kirn-sobernheim und die sie betreffende Akte im Wiedergutmachungsverfahren, auf-
bewahrt im Amt für Wiedergutmachung in Saarburg.
486 Vgl. zur Situation in der italienischen Zone ab November 1942 und dann nach Übernahme der Zone im
September 1943 durch die Deutschen: Einleitung zu: Die Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden
durch das nationalsozialistische Deutschland 1933-1945. Band 12, West- und Nordeuropa Juni 1942-1945, S.
75ff. 

https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/132-eheleute-hugo-und-gertrude-feibelmann-juedisches-ehepaar-aus-kirn-sobernheim
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/132-eheleute-hugo-und-gertrude-feibelmann-juedisches-ehepaar-aus-kirn-sobernheim
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Die zerstörte ehemalige Koblenzer Synagoge Bürresheimer Hof (rechts)
nach dem Luftangriff am 6. November 1944.

Es gab keine jüdische Kultusgemeinde in Koblenz mehr und die Dachorganisation, die
Reichsvereinigung der Juden in Deutschland, wurde im Juni 1943 aufgelöst.487 Auch gab es
nur noch wenige Juden. Hier verblieben waren lediglich die in sog. Mischehe lebenden Juden,
die also mit einem  �arischen � Ehegatten verheiratet waren, und Mischlinge, Juden, dessen ein
Elternteil  �arisch � war. Über deren  �Behandlung � waren sich die Nationalsozialisten und ihre
Helfer bis zuletzt nicht einig geworden. Die  �Probleme � mit diesen Gruppen hatten spätestens
mit den Nürnberger Gesetzen vom 15. September 1935 begonnen. Schon da konnte man nicht
den Begriff des  �Juden � festlegen und verschob die Regelung in die 1. Verordnung zum
Reichsbürgergesetz vom 14. November (dort in § 5).488 In der Folgezeit gab es für die
verschiedenen von den Nazis festgelegten Kategorien unterschiedliche Regelungen, etwa für
jüdische Ehegatten, je nachdem ob sie in  �privilegierter � oder  �nicht-privilegierter � Mischehe
lebten, und für  �Mischlinge ersten Grades �, ob sie  �Geltungsjuden � waren oder nicht.

Aktuell wurde die Entscheidung über das Schicksal dieser beiden Gruppen wieder bei der
 �Endlösung der Judenfrage �. Das Thema war ein zweiter wichtiger Punkt auf der Wannsee-
Konferenz am 20. Januar 1942.489 Aber auch dabei wurde für beide Gruppen keine
(einheitliche) Regelung getroffen, Heydrich machte  �nur � Vorschläge, andere brachten ihre
 �Ideen � ein - und dann wurde  �zur Endlösung der Judenfrage � nichts davon umgesetzt.

Von diesen Diskussionen wussten die betroffenen Juden natürlich nichts. Das änderte aber
nichts daran, dass sie in großer Sorge und existenzieller Angst lebten. Schließlich hatten sie
erleben müssen, wie erst ganze Familien, Kranke und gebrechliche und dann Alte und
dekorierte Weltkriegsteilnehmer und schließlich die letzten Gemeindevertreter deportiert
worden waren.

Diese Angst steigerte sich noch bei den Juden, deren Ehegatte sich von ihnen hatte scheiden
lassen oder der verstorben war. Denn damit entfiel für sie der gewisse Schutz, den eine
 �Mischehe � vermittelte. Wie das auf die betroffenen Juden wirkte, zeigte sich bei Johanna
Erben, geb. Kahn (*1884). Nachdem ihr  �arischer � Ehemann Willi Erben am 3. Februar

487 Vgl. Joseph Walk (Hg.): Das Sonderrecht für die Juden im NS-Staat, 2. Aufl., 1996, IV, Dok. 485 (S. 398):
 �Mit Wirkung vom 10. Juni 1943 wird die Reichsvereinigung der Juden in Deutschland aufgelöst. �
488 Vgl. Teil 3, S. 120f.
489 Vgl. oben S. 4ff.
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1941 gestorben war, sah sie keine Lebensperspektive mehr und nahm sich am 23. November
1942 das Leben.490

Was der Tod des  �arischen � Ehegatten für den jüdischen Teil bedeutete bzw. bedeuten konnte,
macht etwa das Schicksal des Metternicher  Metzgers Kar l Siegler  (*1904) deutlich.491

Siegler  war noch in Koblenz geblieben, nachdem ihm Anfang 1939 nicht die Flucht nach
Südamerika gelungen, er nach einer Auseinandersetzung in einer Gaststätte Ende 1940 acht
Tage in  �Schutzhaft � und seine  �deutschblütige � Ehefrau am 10. Januar 1944 gestorben war.
Daraufhin beantragte die Gestapo Koblenz beim Reichssicherheitshauptamt in Berlin Sieglers
 �Abschiebung nach dem Osten � und nahm ihn im Mai 1944 fest. Auch als das
Reichssicherheitshauptamt am 5. Juni 1944 seine Deportation in das Konzentrations- und
Vernichtungslager Auschwitz verfügt hatte, blieb er weiter in Haft in Koblenz (offenbar gab
es keine Transportmöglichkeit für ihn). Das änderte sich erst mit dem schweren
Bombenangriff auf Koblenz am 6. November 1944. Dabei konnte er aus dem zerstörten des
Gestapogebäude fliehen. Die Koblenzer Gestapo ließ Kar l Siegler  dann aber immer noch
nicht in Ruhe, sondern leitete umgehend die Fahndung nach ihm ein und veranlasste seine
Ausschreibung im Deutschen Fahndungsbuch. Sie konnte Kar l Siegler  aber nicht mehr
habhaft werden, er überlebte den NS-Terror.

Karteikarte der Koblenzer Gestapo betreffend Karl Siegler - Vorder- und Rückseite.

490 Vgl. dazu die sie betreffende Karteikarte der Gestapo Koblenz, archiviert in: Arolsen Archives -
https://collections.arolsen-archives.org/de/search.
491 Vgl. dazu die ihn betreffende Karteikarte der Gestapo Koblenz, archiviert in: Arolsen Archives -
https://collections.arolsen-archives.org/de/search.
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Das Leben für alle wurde immer bedrückender und unerträglicher. Wenn auch der einzelne
nicht immer persönlich von der jeweiligen  �Maßnahme � betroffen war, so prägten die
Diskriminierungen und Schikanierungen doch die allgemeine Situation wesentlich mit. Und
davon gab es viele. So war jüdischen  �Mischlingskindern � verboten, öffentlichen Schulen zu
besuchen (jüdische Schulen  � sofern es sie überhaupt noch gab  � waren ohnehin
geschlossen492). Kinder, die gleichwohl bisher noch die Volksschule besuchen konnten,
wurden dann  � wenn ihr Judesein Missfallen erregte  � mit sofortiger Wirkung vom weiteren
Schulbesuch ausgeschlossen. So widerfuhr es dem Sohn von Leo Marx (*1895) in der
Gemeinschaftsschule in Haupersweiler.493 Immer einschränkender wurde die Versorgung mit
Lebensmitteln494, auch gab es keine Raucherkarten für Juden mehr495, mit Zeitungen wurden
die Juden überhaupt nicht mehr beliefert.496

Das gesamte Leben der Juden wurde reglementiert und kontrolliert. Das ging bis in den
Intimbereich hinein. So bestellte die Koblenzer Gestapo die in Bad Kreuznach als Verkäuferin
arbeitende Hilde Abromeit (*1922) ein. Sie machte der evangelisch getauften ledigen jungen
Frau, die als Mischling 1. Grades galt, zum Vorwurf, dass sie mit einem Gefreiten der
deutschen Wehrmacht ein Freundschaftsverhältnis unterhielt. Das erklärte die Gestapo  �aus
grundsätzlichen Erwägungen � für  �unerwünscht � und verlangte von ihr,  �das Verhältnis mit
dem deutschblütigen W. sofort zu lösen � und  �derartige Verhältnisse nicht mehr
auf(zu)nehmen �.497 So erging es auch dem ledigen Kaufmann Otto Güntzburger  (*1915)
aus Idar-Oberstein, einem nach Nazi-Lesart  �jüdischen Mischling 1. Grades �. In der ihn
betreffenden Karteikarte der Gestapo Koblenz heißt es unter dem 17. August 1942 dazu:498

 �Dem G. wurde die Auflage erteilt, das Verhältnis zu der Else R., geb. am 1.5.08 in
Zweibrücken, zu lösen. G. wird überwacht. Die R. wohnt in Frankfurt/M. Die Stapo
Frankfurt/M. hat Mitteilung erhalten. �

Und dann unter dem 10. April 1943:

 �Dem G. wurde am 24.11.42 letztmalig eröffnet, dass er die Beziehungen mit der R. sofort zu
lösen hat. Bei der von hier durchgeführten Postüberwachung werden keine Briefe pp., die auf
eine Fortsetzung des Verhältnisses schließen lassen, erfasst. �   

Wie schon früher mussten die Juden weiter zwangsweise Dienste leisten, jetzt wurde diese
Dienstpflicht noch verschärft und auch Ältere und Kränkere wurden herangezogen. In
Koblenz mussten sie vor allem beim Aufräumen nach Luftangriffen helfen, und zwar nicht
nur die wenigen, noch in Koblenz verbliebenen Juden, sondern auch solche aus der

492 Vgl. dazu den Runderlass des Reichswissenschaftsministeriums vom 7. Juli 1942, zit. nach: Walk, IV, Dok.
386 (S. 379).
493 Vgl. die Karteikarte der Gestapo Koblenz betreffend Herold Marx, archiviert in: Arolsen Archives -
https://collections.arolsen-archives.org/de/search.
494 Z.B. keine Eier mehr für Juden, kein Fleisch mehr: s.: Joseph Walk (Hg.): Das Sonderrecht für die Juden im
NS-Staat, 2. Aufl., 1996, IV, Dok. 377, S. 378, Dok. 426, S. 387. 
495 Wie vor, Dok. 368, S. 376.
496 Wie. Vor, Dok. 389, S. 380. Walk, S. 380.
497 Vgl. die Hilde Abromeit betreffende Karteikarte der Gestapo Koblenz, archiviert in: Arolsen Archives -
https://collections.arolsen-archives.org/de/search.
498 Vgl. die ihn betreffende Kartekarte der Gestapo Koblenz, archiviert in: Arolsen Archives -
https://collections.arolsen-archives.org/de/search.
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Umgebung. Dazu hieß es in einer Einsatzbesprechung am 25. Juli 1944:499  �Zur Verstärkung
der Arbeitskräfte werden 200 Juden eingesetzt. Stadtoberinspektor Smits und Stadtinspektor
Wüst regeln die Quartierfrage. �

Inzwischen ahndeten die tausenderlei Verfehlungen, die die Juden begehen konnten, nicht
mehr die Strafgerichte, sondern nur die Polizei, die Gestapo. Damit waren die Juden der
Willkür der Gestapo gänzlich ausgeliefert, tendenziell vogelfrei. Überdies wurde einfach auf
dem Verordnungswege das Erbrecht nach verstorbenen Juden (und davon gab es ja so, so
viele) geregelt: Erbe wurde das Deutsche Reich. Beides regelte man in der 13. Verordnung
zum Reichsbürgergesetz vom 1. Juli 1943. In ihr hieß es kurz und bündig u.a.:500

 �§ 1. (1) Strafbare Handlungen von Juden werden durch die Polizei geahndet.
       (2)  & &.
§ 2. (1) Nach dem Tode eines Juden verfällt sein Vermögen dem Reich. �

Zuletzt sollte auch noch der jüdische Friedhof beseitigt werden.501 Offenbar hatte die Stadt
Koblenz Interesse an ihm, denn der Oberfinanzpräsident in Köln, der nach dem Erlöschen der
jüdischen Gemeinde und der Reichsvereinigung der Juden in Deutschland deren
Rechtsnachfolger war, bot der Stadt mit Schreiben vom 4. August 1944 Verhandlungen über
den Verkauf des Geländes an. Dazu hatte man schon die Lagerung der Grabsteine und
Einfassungen sowie die Planierung ins Auge gefasst,  �wegen Arbeits- und Baustoffmangels �
aber noch nicht mehr machen können.502

Schreiben des Reichsbauamts Koblenz an den Oberbürgermeister
wegen des Verkaufs des jüdischen Friedhofs in Koblenz.  

499 Zit. nach Petra Weiß: Die Stadtverwaltung Koblenz im Nationalsozialismus, Diss., Hagen 2011, abrufbar
unter:https://ubdeposit.fernunihagen.de/servlets/MCRFileNodeServlet/mir_derivate_00000164/Diss_Wei
ss_Koblenz_2011.pdf  (Zugriff: 1. Oktober 2014),  S. 509.
500 RGBl. I S. 372, abrufbar unter:----------------------------------------------------------------------------------------------
https://alex.onb.ac.at/cgi-content/alex?aid=dra&datum=1943&page=392&size=45
501 Schon im Frühjahr 1943 hatte man die Reichsvereinigung der Juden in Deutschland angewiesen, die
jüdischen Friedhöfe, meist an die politischen Gemeinden, zu verkaufen, vgl. Joseph Walk (Hg.): Das
Sonderrecht für die Juden im NS-Staat, 2. Aufl., 1996, IV, Dok. 485, S. 398. Dazu war es aber nicht mehr
gekommen, weil die Reichsvereinigung am 10. Juni 1943 aufgelöst wurde.
502 So das Schreiben des Vorstehers des Reichsbauamtes Koblenz vom 4. August 1944 an den Oberbürgermeister
von Koblenz, archiviert bei der Jüdischen Kultusgemeinde Koblenz.

https://ubdeposit.fernunihagen.de/servlets/MCRFileNodeServlet/mir_derivate_00000164/Diss_Wei ss_Koblenz_2011.pdf
https://ubdeposit.fernunihagen.de/servlets/MCRFileNodeServlet/mir_derivate_00000164/Diss_Wei ss_Koblenz_2011.pdf
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Die Koblenzer Juden werden von diesen Planungen der Behörden wohl nichts mitbekommen
haben, aber die sichtbaren Aktivitäten hier und anderswo  machten doch eins für die
verbliebenen Juden deutlich: wir sind die letzten der Gemeinde und auch uns droht ein Ende,
wie es unsere Glaubensgenossen und die Gemeinde erleben und erleiden mussten.

Die meisten hatten diese Zeichen der Zeit verstanden und handelten: Sie wollten nicht warten,
bis die Gestapo auch sie holte und sie ohne Wiederkehr  �nach dem Osten � verschleppte.
Vielmehr tauchten sie unter. Das war eine schwere Entscheidung, denn es war ein Abschied
für immer von der gewohnten Welt. Und der musste gut geplant und organisiert sein. Denn
man musste ohne Ausweispapiere, ohne Judenstern, ohne Lebensmittelkarte, ohne
Kleiderkarte u.a. die Wohnungstür hinter sich zumachen und schauen, dass man hilfsbereite
Nichtjuden fand, die sich solidarisch zeigten und ohne Rücksicht auf die eigene Gefährdung
das (Über-)Leben sicherten.

Bekannt ist, dass Semmy Pollack, Vater von Alfred und I lse Pollack503 und in  �Mischehe �
lebend, untertauchte. Zunächst versteckte er sich im Keller der gegenüber dem eigenen Haus
in der Kaiser-Friedrich-Straße gelegenen Allgemeinen Ortskrankenkasse. Als dies nicht mehr
möglich war, verbarg er sich wohl in Rhens und dann in seinem eigenen Wochenendhaus in
der Nähe von Buchholz. Überall war er auf ein Netzwerk angewiesen, das ihn ohne Marken
mit Lebensmitteln usw. versorgte.504

Auch von einigen namentlich nicht bekannten Ehepaaren ist bekannt, dass sie sich, vor allem
bei Verwandten, in der Umgebung von Koblenz versteckten (u.a. in Dieblich, Rübenach und
Bendorf).505 Dadurch konnte sich der jüdische Ehepartner einer Deportation entziehen.

Dabei war die Angst der Eheleute, dass der jüdische Partner auch jetzt noch verschleppt
werden könnte, nur allzu begründet. Denn kurz vor Kriegsende ließen die Nationalsozialisten
alle Rücksichten fallen und begannen mit der Deportation der in  �Mischehe � lebenden Juden
und der  �Geltungsjuden �  � umso die  �Endlösung der Judenfrage � zum  �Abschluss � zu
bringen. Von Mitte Februar bis März 1945 brachte man reichsweit noch ca. 2.600 Juden zum
 �geschlossenen Arbeitseinsatz � in das  �Altersghetto �/Konzentrationslager Theresienstadt.
Dann wurde diese Aktion kriegsbedingt angebrochen. Dazu hieß es in einem Fernschreiben
der Gestapo aus Bad Kreuznach vom 10. Januar 1945:506

 �Alle Juden und Jüdinnen, die in Mischehen leben und arbeitsfähig sind, auch Geltungsjuden,
werden zum Arbeitseinsatz nach Theresienstadt geschickt. Ausgenommen sind nur: Juden, die
in Mischehen leben und nicht mehr arbeitsfähig sind; Juden, die auf Grund besonderer
Anordnung von der Abschiebung ausgeschlossen sind; Ehegatten von nichtjüdischen Beamten
oder Arbeitern des öffentlichen Dienstes und ausländische Staatsangehörige. Mischlinge, die
noch nicht 16 Jahre alt sind, werden nicht verschickt und sind ihren Verwandten in Pflege zu
geben; minderjährige Geltungsjuden werden nach Theresienstadt überstellt. �

Im Rahmen dieser reichsweiten Aktion gingen auch Juden aus der weiteren Umgebung von
Koblenz  �auf Transport �. Das war die 7. und letzte Deportation vom 14. Februar 1945. Über
sie war und ist recht wenig bekannt, denn anders als für die sechs vorhergehenden

503 Die sich beide später Diffring nannten, vgl. zu den beiden: Teil 3, S. 76ff.
504 Vgl. dazu: Hildburg-Helene Thill: Lebensbilder jüdischer Koblenzer und ihre Schicksale, 1987, S. 381.
505 Wie vor.
506 Zit. nach: Joseph Walz: Das Sonderrecht für die Juden im NS-Staat, 2. Aufl., 1996, Dok. 523, S. 406.
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Deportationen gibt es über sie keine Liste der Gestapo Koblenz.507 Diese 7. Deportation war
auch keine Deportation von Juden aus der Stadt Koblenz und dem ehemaligen Landkreis
Koblenz, sondern eine Deportation der Gestapo Koblenz. Das ist keine Wortklauberei. Es
beschreibt vielmehr, dass von diesem Transport Juden aus dem weiteren Umkreis von
Koblenz betroffen waren, und zwar deshalb, weil die Gestapo Koblenz für den gesamten
damaligen Regierungsbezirk Koblenz zuständig war und aus diesem größeren Bereich die
letzten Juden vor allem aus dem Westerwald und von der Nahe auf Transport gingen. Wir
wissen davon, seit die Eingangslisten von Theresienstadt für die Transporte aus
Frankfurt/Main im Internet veröffentlicht sind und es für diesen Transport, der von Frankfurt
am Main aus erfolgte, nicht nur eine (Haupt-)Liste der Gestapo Frankfurt, sondern auch
(Teil-)Listen verschiedener anderer Gestapo-Stellen gab.508 Eben auch die Liste der Gestapo
Koblenz, die auf diesem Weg (teilweise) Eingang in die Eingangsliste von Theresienstadt
gefunden hat. Allerdings ist diese Eingangsliste dort nicht vollständig veröffentlicht, wissen
wir doch, dass aus dem Bereich der Gestapo Koblenz 18 Juden auf diesen Transport gingen,
die Liste aber nur 15 Namen aufführt. Alle Namen der deportierten Juden und auch die der
aus dem Bereich der Gestapo Koblenz 18 Verschleppten finden sich aber auf einer Liste des
Transports XII/10 im Internet bei Yad Vashem.509

Fest steht damit folgendes: Am 14. Februar 1945 ging von Frankfurt/Main aus ein Transport
mit 616 Juden nach Theresienstadt ab. Dieser bestand aus 7 Teilen: 1. dem Frankfurter Teil
mit 195 Personen, 2. dem Leipziger Teil mit 169 Personen, 3. dem Hallenser Teil mit 146
Personen, 4. dem Wiesbadener Teil mit 25 Personen, 5. dem Darmstädter Teil mit 18
Personen, 6. dem Gießener Teil mit 45 Personen und schließlich 7. dem Koblenzer Teil mit 18
Personen.510

507 Zu dieser Zeit hatte der schwere Bombenangriff auf Koblenz am 6. November 1944 auch die Koblenzer
Gestapo-Zentrale  �Im Vogelsang � getroffen. Daraufhin wurden Teile der Gestapo in anderen Orten ausgelagert,
das  �erschwerte � natürlich deren Arbeit.
508 Das war der Transport XII/10 von Frankfurt/Main aus am 14. Februar 1945. Die Listen finden sich bei:
https://www.statistik-des-holocaust.de/XII10-33.jpg
509 https://collections.yadvashem.org/en/documents/3690806
510 Wie vor.
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Seite 29 der Liste des  �Altersghettos �/Konzentrationslagers Theresienstadt für den aus Frankfurt/Main
dort ankommenden Transport, der Koblenzer Teil ab Nr. 599.

Seite 30 der Liste des  �Altersghettos �/-Konzentrationslagers Theresienstadt für den aus
Frankfurt/Main dort ankommenden Transport mit dem Koblenzer Teil.
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Die 18 aus dem Koblenzer Bereich Deportierten hatten ihren letzten Wohnsitz vor allem in
Bad Kreuznach und auch in Dierdorf. Kein Koblenzer war unter ihnen, offensichtlich waren
sie so rechtzeitig gewarnt gewesen, dass sie untertauchen und sich verstecken konnten.

Im Einzelnen sind aus dem Bereich der Gestapo Koblenz folgende Juden mit Geburtsdatum
und -ort sowie letztem Wohnsitz aufgeführt:

Vorname/ Nachname Geb.-Datum/ -Ort Letzte Wohnadresse

Jenny Kollmar, geb. Marx 02.11.1897 Boppard Boppard, Simmernerstr. 14
Hans Langenbach 05.10.1906 Betzdorf/ Weyerbusch, Krs.Altenkirchen
Berta Langenbach geb. Benjamin 06.10.1883 Weyerbusch Betzdorf, Bergstraße 8
Erna Jungbluth geb. Abraham 02.10.1895  Neuwied Neuwied, Schlossstraße 19
Dina Schleifer geb. Schüler 27.02.1899  Ulm Dierdorf, Kreis Neuwied
Rosa Löbisch geb. Schüler 15.02.1908 Edingen Dierdorf, Kreis Neuwied
Regina Hammacher geb. Keulbach 11.04.1903 Dierdorf Dierdorf, Kreis Neuwied
Gertrud Hammacher 24.07.1937 Dierdorf Dierdorf, Kreis Neuwied
Emilie Abromeit geb. Weiss 10.03.1891Langenlohnsheim Bad Kreuznach, Dessauerstr.
Inne (Irma) Eberts geb. Braun 23.04.1889 Sohren Bad Kreuznach, Petersgasse 5
Ernst Forst 23.02.1908 Wallertheim Bad Kreuznach, Hochstr. 12
Meinhard Marx 08.11.1897 Weinsheim Bad Kreuznach, Hochstr. 42
Johanna Marx 06.01.1929 Bad Kreuznach Bad Kreuznach, Hochstr. 42
Erna Elisab. Nonnenmacher, geb. Markus29.10.1896 Bad Kreuznach Bad Kreuznach, Hochstr. 8
Berthold Römer 18.08.1926 Hennweiler Kirn, Neuestr. 1
Leo Marx 04.04.1895 Haupersweiler ??
Hans Willi Güntzburger 20.11.1882 Idar-Oberstein ??
Siegfried Haller 19.12.1885 Idar-Oberstein ??

Bis auf die beiden Hammachers aus Dierdorf und den Idar-Obersteiner Siegfr ied Haller
existiert von diesen hier Aufgeführten eine Karteikarte der Gestapo Koblenz. Dadurch gibt es
noch Informationen über sie:

Jenny Kollmar, geb. Marx, hatte in Boppard in  �Mischehe � gelebt und war inzwischen
Witwe. Ihr Ehemann Huber t (*1900), von Beruf Steinhauer, war zu der Organisation Todt
(OT) eingezogen worden und im Juni 1944 in Frankreich gefallen.511 Aus der Ehe war ein
1939 geborener Sohn hervorgegangen, der römisch-katholisch erzogen wurde  � es war also
eine  �privilegierte � Mischehe.

Ber ta Langenbach, geb. Benjamin, war eine verwitwete Hahn und hatte in zweiter Ehe den
Nichtjuden Aloys Langenbach geheiratet. Die Eheleute hatten eine 1933 geborene Tochter,
die katholisch erzogen wurde  � es handelte sich also um eine  �privilegierte Mischehe �.512

Erna Jungbluth, geb. Abraham, war mit einem Nichtjuden verheiratet, die Eheleute hatten
eine Tochter, die evangelisch erzogen wurde, die Ehe war also  �privilegiert �.513

511 Vgl. die sie betreffende Karteikarte der Gestapo Koblenz, archiviert in: Arolsen Archives----------------------- -
https://collections.arolsen-archives.org/de/search. sowie: Karl-Josef Burkhardt/Hildburg-Helene Thill: Unter den
Juden. Achthundert Jahre Juden in Boppard, 1996, S. 123.
512 Vgl. die sie betreffende Karteikarte der Gestapo Koblenz, archiviert in: Arolsen Archives----------------------- -
https://collections.arolsen-archives.org/de/search.
513 Vgl. die sie betreffende Karteikarte der Gestapo Koblenz, archiviert in: Arolsen Archives------------------------
https://collections.arolsen-archives.org/de/search.
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Dina Schleifer, beb. Schüler , war mit einem Nichtjuden verheiratet, von Nachkommen ist
nichts bekannt.514

Bei Rosa Löbisch, geb. Schüler , war es genauso.515

Rosa Löbisch.

Emilie Abromeit, geb. Weiss, lebte in Mischehe mit dem Schuhmachermeister Heinr ich
Abromeit (*1890).516

Emilie Abromeit.

Heinr ich Abromeit war schon früh der Gestapo Koblenz aufgefallen und im Sommer 1935 in
den Verdacht geraten, für Frankreich Spionage zu betreiben.517 Das Ermittlungsverfahren

514 Vgl. die sie betreffende Karteikarte der Gestapo Koblenz, archiviert in: Arolsen Archives------------------------
https://collections.arolsen-archives.org/de/search.
515 Vgl. die sie betreffende Karteikarte der Gestapo Koblenz, archiviert in: Arolsen Archives -
https://collections.arolsen-archives.org/de/search.
516 Vgl. die sie betreffende Karteikarte der Gestapo Koblenz, archiviert in: Arolsen Archives -
https://collections.arolsen-archives.org/de/search.
517 Vgl. die ihn betreffende Karteikarte der Gestapo Koblenz, archiviert in: Arolsen Archives -
https://collections.arolsen-archives.org/de/search
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deswegen wurde aber eingestellt. Im August 1941 fiel er auf, als er in einer Gastwirtschaft die
Frage stellte:  �Wo ist Heß, wo ist Schirach, wo ist Keitel? � Und dann selbst die Antwort gab:
 �Deutschland ist bald fertig, dann marschiert Russland � Daraufhin wurde er vorläufig
festgenommen und  �nach strenger staatspolizeilicher Warnung entlassen.  �Für den
Wiederholungsfall wurden ihm schärfere staatspolizeiliche Maßnahmen angedroht. � Die
Eheleute Abromeit hatten drei Kinder, von denen der Sohn wohl im jüdischen Glauben, die
beiden Töchter evangelisch erzogen wurden. Die Tochter  Hilde wurde zuvor schon
erwähnt.518 Der Sohn Norber t (*1919) war Soldat, wurde dann aber als  �Mischling 1.
Grades � entlassen. Dazu heißt es auf der ihn betreffenden Karteikarte der Gestapo Koblenz:
 �Abromeit ist nach Mitteilung des Generalkommandos IX in Kassel aus dem aktiven
Wehrdienst entlassen. Im Hinblick auf seine Zugehörigkeit zur jüdischen
Glaubensgemeinschaft ist A., dessen Mutter jüdisch ist, als Jude zu betrachten und daher
wehrunwürdig. �

I rma Eber ts, geb. Braun, lebte mit ihrem Ehemann Heinr ich in privilegierter Mischehe,
aus der Ehe ging eine im Jahr 1921 geborene und evangelisch erzogene Tochter hervor.519

Ernst Forst hatte eine  �Arierin � geheiratet, ihre 1935 geborene Tochter wurde katholisch
erzogen, die Ehe war also  �privilegiert �. Im Rahmen der Novemberpogrome wurde er am 10.
November 1938 festgenommen und in das KZ Dachau verschleppt. Ernst Forst wurde dort
relativ lange festgehalten und kam erst am 15. März 1939 frei.520

Ernst Forst.

Der Kaufmann Meinhard Marx war mit der Katholikin Elisabeth Ger trud Marx, geb.
L ipp (*1904) verheiratet. Schon im Rahmen der Novemberpogrome hatte man ihn
festgenommen und ins Konzentrationslager Dachau gebracht, zu Weihnachten 1938 kam er

518 Vgl. oben S. 179
519 Vgl. die ihn betreffende Karteikarte der Gestapo Koblenz, archiviert in: Arolsen Archives------------------------
https://collections.arolsen-archives.org/de/search
520 Vgl. die Dokumente in Arolsen Archives---------------------------------------------------------------------------------- 
https://collections.arolsen-archives.org/de/search/person/87888802?s=Forst%20Ernst%201908&t=2747727&p=
0
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frei. Anschließend beabsichtigte er mit seiner Frau und seiner Tochter zu emigrieren, das war
ihm aber nicht gelungen.521

Meinhard Marx.

Johanna Marx (*1929) war die Tochter von Meinhard und Elisabeth Ger trud Marx. Sie
wurde zusammen mit ihrem Vater nach Theresienstadt deportiert. In der sie betreffenden
Karteikarte der Gestapo Koblenz war als Glaubensbekenntnis eingetragen:  �angeblich
glaubenlos �.522

Erna Elisabeth Nonnenmacher, geb. Markus, war mit dem Katholiken Kar l
Nonnenmacher  verheiratet. Ihre 1933 geborene Tochter wurde katholisch erzogen, es war
also eine  �privilegierte Mischehe �.523

Ber thold Römer  war  �Mischling 1. Grades � und offenbar im jüdischen Glauben erzogen
worden. Deshalb wurde er als  �Geltungsjude � angesehen und kam ebenfalls auf Transport
nach Theresienstadt.524

Leo Marx war Viehhändler, zuletzt in Herch-Haupersweiler (Kreis Birkenfeld), Haus-
Nr.73.525 Er lebte mit der Nichtjüdin Ida Marx, geb. Back (*1913) in  �Mischehe �, die
Eheleute hatten zwei Kinder. Im Rahmen der Novemberpogrome war Leo Marx verhaftet
und in das KZ Dachau gebracht worden; erst am 11. Februar 1939 kam er frei. Wiederholt
hatte er sich darum bemüht, dass seine beiden Kinder  �normal � behandelt würden, keinen
Judenstern tragen müssten, zum Reichsarbeits- und Wehrdienst zugelassen würden und der
eine Sohn auf der Gemeinschaftsschule verbleiben konnte.526 Alles blieb erfolglos. Im

521 Vgl. die ihn betreffenden Karteikarten der Gestapo Koblenz, archiviert in: Arolsen Archives---------------------
https://collections.arolsen-archives.org/de/search
522 Vgl. die sie betreffende Karteikarte der Gestapo Koblenz, archiviert in: Arolsen Archives -
https://collections.arolsen-archives.org/de/search
523 Vgl. die sie betreffende Karteikarte der Gestapo Koblenz, archiviert in: Arolsen Archives -
https://collections.arolsen-archives.org/de/search
524 Vgl. die ihn betreffende Karteikarte der Gestapo Koblenz, archiviert in: Arolsen Archives -
https://collections.arolsen-archives.org/de/search
525 Vgl. die ihn betreffenden Karteikarten der Gestapo Koblenz, archiviert in: Arolsen Archives -
https://collections.arolsen-archives.org/de/search
526 Vgl. dazu oben zu seinem Sohn Herold Marx, S. 179
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Gegenteil fragte im April 1944 das Finanzamt an, aus welchem Grund bisher seine
 �Abschiebung � unterblieben sei. Zur Antwort verwies die Gestapo Koblenz darauf, dass Leo
Marx  �in deutsch-jüdischer Mischehe leb(e und deshalb) Maßnahmen gegen ihn bisher nicht
ergriffen werden (konnten) �.

Hans Willi Güntzburger  war früher Edelsteinhändler in Idar-Oberstein gewesen und lebte
dort in  �Mischehe �. Sein Sohn war offensichtlich der bereits zuvor erwähnte Otto
Güntzburger  aus Idar-Oberstein, ein nach der Lesart der Nazis  �jüdischer Mischling ersten
Grades �. Hans Willi Güntzburger  war der Gestapo Koblenz kurz vor oder kurz nach Beginn
des Zweiten Weltkrieges aufgefallen, weil er einige Stücke Kernseife, etwas Fett und Kaffee
sowie 83 Stück Frischeier und 200 eingelegte Eier gesammelt hatte. Daraufhin wurde er von
der Koblenzer Gestapo am 27. September 1939 in  �Schutzhaft � genommen, dann aber wenige
Tage später  � wie es hieß  �  �wegen seiner Verdienste im (Ersten) Weltkrieg entlassen
(worden.) �527

Über das Schicksal von Hans Güntzburger  ist noch einiges bekannt. Auch er musste  �auf
Transport �, obwohl er an einer schweren Herzkrankheit litt. Als er die Aufforderung dazu
erhielt, versuchte seine  �arische � Frau, ihn freistellen zu lassen, und ließ ihn von einem Arzt
untersuchen. Dieser erklärte ihn für arbeits- und transportfähig und merkte an, dass er für
Deutschland arbeiten müsse. Aus einer Zeugenaussage von Siegfr ied Haller , der mit ihm
nach Theresienstadt verschleppt wurde, wissen wir, wie es Hans Güntzburger  dann erging.
Siegfr ied Haller  erzählte:528

 �Etwa Mitte Februar ( &) wurde ich nachts um 3 Uhr zu Hause abgeholt und zur
Polizeiwache verbracht. Unterwegs wurde bei Güntzburger Halt gemacht und derselbe auch
herausgeholt. Bei starkem Frost wurden wir dann mit einem offenen Lkw nach Bad Kreuznach
zur Polizeiwache transportiert. Dort wurde ein größerer Transport zusammengestellt. In
einem geschlossenen Kastenwagen wurden wir von dort nach Frankfurt geschafft. In der
großen Markthalle in Frankfurt wurden wir gesammelt und verlesen. Dabei mussten wir
stundenlang stehen. Oft war dieser Appell von Luftalarm unterbrochen. Während der Alarme
wurden wir vom SD (Sicherheitsdienst) in einen nahegelegenen Bunker getrieben. Dabei war
Güntzburger schon so schwach, dass er nicht mehr allein gehen konnte. Ich hatte ihn immer
einhängen und trug auch seinen Koffer. Wir waren immer die Letzten, weil er sich kaum
fortbewegen konnte. Der Sicherheitsposten hat uns verschiedentlich scharf vorwärtsgetrieben.
Als dann die Verlesung der Einteilung fertig war, wurden wir auf den Ost-Bahnhof verbracht.
Auch auf diesem Wege hatte ich sehr viel Arbeit, um Güntzburger in seinem leidenden
Zustand zum Bahnhof zu bringen. Wir kamen zusammen in einem Viehwagen, in den ich
Güntzburger hineinheben musste. Alle Insassen des Viehwagens hatten seinen Zustand
erkannt und so viel, wie in ihren Kräften stand, getan, um ihm seine Lage zu erleichtern. Mit
Hilfe von Decken machten wir ihm ein Lager zurecht, so dass er die tagelang dauernde Fahrt
überstehen konnte. (...)]  Bei der Ankunft in Theresienstadt musste ich ihn auch immer stützen,
damit er bis zur Unterkunft kam. �

527 Vgl. die ihn betreffenden Karteikarten der Gestapo Koblenz, archiviert in: Arolsen Archives --------------------
https://collections.arolsen-archives.org/de/search
528 Zit. nach: https://collections.yadvashem.org/de/deportations/5092428 (Zugriff: 1. Oktober 2024).
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In diesem Zustand war für Hans Güntzburger  die Ankunft in Theresienstadt am 18. Februar
1945 und der Aufenthalt dort eine ganz besondere Qual. Eine Woche wurde er von seinen
Leiden erlöst. Hans Güntzburger  starb am 25. Februar 1945 in Theresienstadt.

Vom Ältestenrat des Ghettos Theresienstadt
ausgestellter Toten-Begleitschein für Hans Güntzburger.

Juden aus Koblenz und Umgebung wurden also in diesen sieben Transporten  � beginnend mit
dem 22. März 1942 und endend mit dem 14. Februar 1945  �  �nach dem Osten � und nach
Theresienstadt deportiert. Das waren aus der Stadt Koblenz und dem damaligen Landkreis
Koblenz sowie der Umgebung im Übrigen insgesamt 888 Menschen jüdischer Herkunft. Zu
dieser Zahl muss man dann noch weitere Koblenzer Juden hinzurechnen, die zunächst in
andere Orte des Deutschen Reiches oder auch in das Ausland ausgewichen/geflohen waren
und dann von dort aus deportiert wurden. Von diesen  � so heißt es - überlebten 22
Personen.529 Die Zahl der Überlebenden differiert, auch die Zahl der deportierten und
ermordeten Koblenzer Juden.530 Das kann auch nicht ausbleiben, weil manche Zahlen zwar
feststehen, die letzten Wohnsitze der Juden teilweise aber ebenso unbekannt sind wie manche
ihrer Schicksale. Wenn sich danach die Zahlen nicht exakt berechnen lassen, so ändert das
nichts an dem Schicksal der Koblenzer Juden im Holocaust. Es ist wie mit den 6 Millionen
ermordeten Juden. Die Zahl stimmt nicht bis auf die  �letzte Stelle �, zeigt aber die Dimension
der Menschheitsverbrechen der Nazis und verallgemeinert das Schicksal der einzelnen
bekannten Holocaustopfer.

529 So die Inschrift des Denkmals für die in der Shoa ermordeten Koblenzer Juden auf dem jüdischen Friedhof.
530 Vgl. zur Statistik der Koblenzer Juden: Peter Kleber:  �In Koblenz sprechen die Steine nicht, sie schreien & �,
Anhang 1 (S. 60): Demographische Entwicklung der jüdischen Bevölkerung in Koblenz 1871-1950 und Anhang
2 (S. 61f): Deportations-, Emigrations-/Überlebens- und Suizidzahlen der jüdischen Bevölkerung 1936-1945.
abrufbar unter: https://stadtarchivkoblenz.wordpress.com/wpcontent/uploads/2015/12/juedische_grabsteine.p
df



190

20. Werner  Appel  �  �U-Boot � in Koblenz

Man nannte sie  �U-Boot �, die Juden, die sich vor den Nazis und deren Verfolgung versteckten
und damit untertauchten. Ein solches  �U-Boot � und das auch eins über einen sehr langen
Zeitraum war Werner  Appel (*1928).531 Werner  Appel war ein echter Schängel und im
Sinne der Nazis ein  �Mischling 1. Grades �. Sein Vater  mit dem Vornamen  �Adolf � (*1890)
war  �Volljude �, seine Mutter  Ger trud, geb. Patrosio (*1894), katholische Christin. Seine
Eltern betrieben im Kastorhof 4 eine Pension und ein Restaurant  �Rheinperle �. Sein Vater
Adolf erzog ihn im jüdischen Glauben und führte ihn in die Gemeinde ein. Nach der
Machtübernahme der Nazis hatte die Familie sehr bald einiges zu erleiden, Werner  wurde in
der Schule immer wieder schikaniert, die Fenster und Rollläden der  �Rheinperle � wurden
immer wieder beschmiert, den Schaden mussten die Appels selbst beseitigen.

Bei einer Hausdurchsuchung wurde Vater  Adolf so schwer misshandelt, dass er sich nicht
mehr erholte und im Juni 1936 an den Verletzungen starb. Mutter  Ger trud stand allein da
und musste für drei kleine Kinder sorgen, denn inzwischen waren noch die Mädchen Ruth
(*1934) und Mar lene (*1936) zur Welt gekommen. Die Mutter musste die Pension aufgeben,
ging putzen, Werner  half ihr bei der Betreuung der beiden kleinen Mädchen und besserte mit
dem Ausfahren von Brot die Haushaltskasse auf.----------------------------------------------------- 

Werner Appel (Bildmitte) mit Schwestern und anderen Verwandten,
im Kinderwagen Schwester Marlene, hinter ihm Schwester Ruth.

531 Vgl. zu ihm die in betreffende Personentafel/Kurzbiografie , abrufbar unter:-----------------------------------------
https://www.mahnmalkoblenz.de/index.php/die-dauerausstellung/105-werner-appel-juedischer-junge-der-
versteckt-in-koblenz-ueberlebt-hat sowie den Film des Fördervereins Mahnmal Koblenz: Werner Appel  �
Jüdisches Leben und Überleben in Koblenz 1933-1945.
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Nach dem Novemberpogrom 1938 durfte Werner  nicht mehr zur Schule gehen, eine
kurzzeitige Beschäftigung als Spüljunge auf einem Ausflugsschiff verlor er, weil er Jude war.
Mit 13 Jahren nahm ihn der erste Ehemann seiner Mutter zur Organisation Todt mit. Werner
kam bis nach Kiew, in einer Kontrolle fiel er jedoch wegen seines Alters auf und wurde nach
Koblenz zurückgeschickt.

Auf der Suche nach Arbeit sprach er die Schausteller familie Ehrhardt an, die am Deutschen
Eck gerade ihr Karussell aufbaute. Theo Ehrhardt hatte für Jahrmärkte pp. ein Fahrgeschäft
und auch ein kleines Fuhrunternehmen. Mit ihm begann Werner  Appels Zeit als  �U-Boot �.
Theo Ehrhardt (Werner  Appel sagte immer:  �Theo Ehrhardt, das war ein Humanist. �)
nahm ihn wie ein eigenes Kind in seiner Familie auf und beschäftigte ihn in seinem Betrieb.
Im Allgemeinen fiel Werner  dort nicht auf, zumal das Fahrgeschäft nie lange an einem Ort
blieb, sondern Jahr über auf die  �Reise � ging. Wenn in größeren Städten Kontrollen drohten,
verkroch er sich in eine unter einem Zirkuswagen angebrachte Kiste und verschwand für
einige Zeit. Gab es plötzlich Kontrollen, kletterte er oben auf ein Karussell und fuhr
zusammengekauert so lange im Kreis herum, bis die Kontrolleure verschwunden waren. In all
den Jahren, in denen die Koblenzer Juden in den Holocaust geschickt wurden, erlebte er so
viel und schlug sich mit Theo Ehrhardt durch. Als Werner  einmal nach einer Transportfahrt
im Kölner Hauptbahnhof zum Duschen ging, stahl er einem Hitler-Jungen, der dort auch seine
Kleider abgelegt hatte, den HJ-Ausweis. Theo Ehrhardt präparierte diesen mit Werners Bild
und dem Stempel, den er mit einem hartgekochten Ei auf sein Foto übertrug, so gut, dass er
für oberflächliche Kontrollen hilfreich war.

Theo Ehrhardt, der eine große Verantwortung für Werner  Appel übernahm und sich und
seine Familie einer großen Gefahr aussetzte, rettete ihm so sein junges Leben  � rettete ihn,
wie sich später herausstellte, auf jeden Fall vor der Deportation, denn als  �Geltungsjude �
hätte man ihn zuletzt noch nach Theresienstadt verschleppt. So lebte Werner  Appel bis
zuletzt unter Drohung, bei seiner Entdeckung in den Holocaust geschickt zu werden.

In einer objektiv gesehen etwas besseren Situation waren seine Mutter  Ger trud und seine
beiden jüngeren Schwestern Ruth und Mar lene. Seine Mutter war ja Christin, die  �nur �
wegen der Heirat zum Judentum übergetreten war, und seine Schwestern waren nicht-jüdisch
erzogen. Aber auch ihnen half Theo Ehrhardt nach besten Kräften und versteckte sie
zunächst in einer Hütte am Laacher See und dann bei Bauern in Oberfell. Werner  blieb bis
zuletzt bei Theo Ehrhardt, auch noch als dieser sein Fahrgeschäft und seine ganze Habe in
einer alten Ziegelei in Koblenz-Metternich unterstellte. Dort war es für Werner  als  �U-Boot �
besonders schwierig. Aber auch diese Situation meisterte er mit Theo Ehrhardts Hilfe.
Dieser hatte ihm in einem alten Brennofen ein Lager eingerichtet. Dort hinein verkroch sich
Werner  bei Kontrollen und überhaupt nachts und dann verschloss Theo Ehrhardt den Ofen
mit Ziegeln. Wenn er besonders lange im Versteck ausharren musste, nahm Theo Ehrhardt
ein paar Ziegel heraus, reichte ihm in den Ofen eine Suppe und tröstete ihn, dass es bald
vorbei sei.

Dann, Mitte März 1945, war es tatsächlich vorbei. Die Amerikaner befreiten Koblenz - und
auch Werner  Appel war frei, frei, frei. Er war wohl der einzige Jude, der den Holocaust in
Koblenz überlebte. Und dabei war er  � so  �verrückt � das klingt -  �nur Halbjude � aus einer
deutsch-jüdischen  �Mischehe �. Nach dem jüdischen Religionsgesetz war er sogar überhaupt
kein Jude. Denn nach der Halacha ist nur der jüdisch, wer von einer jüdischen Mutter geboren
wurde  � Werners Mutter  Ger trud war aber eine katholische Christin.
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Das zeigt den Rassenirrsinn der Nazis ganz im Kleinen. Den Irrsinn im Großen fasste Rober t
M. W. Kempner (1899-1993)532, selbst Jude und vor 1933 Oberregierungsrat im Preußischen
Innenministerium und nach 1945 stellvertretender US-Chefankläger bei dem Nürnberger
Hauptkriegsverbrecherprozess, einmal in die Worte:533

 �Man hat ihnen die Berufe genommen, das Besitztum gestohlen, sie durften nicht erben oder
vererben, sie durften nicht auf Parkbänken sitzen oder einen Kanarienvogel halten, keine
öffentlichen Verkehrsmittel benutzen, keine Restaurants, keine Konzerte, Theater oder Kinos
besuchen, für sie galten bestimmte Rassegesetze, ihnen wurden sämtliche staatsbürgerlichen
Rechte entzogen, die Freizügigkeit wurde ihnen genommen, ihre Menschenrechte und ihre
Menschenwürde wurden in den Staub getreten, bis sie in Konzentrationslager deportiert
wurden und in die Gaskammern kamen. Hitler und sein Drittes Reich begingen diese
Verbrechen von 1933 bis 1945. Die Opfer waren Juden, Halbjuden, Vierteljuden,
Geltungsjuden, Glaubensjuden. Der gelbe Judenstern kennzeichnete sie. Es waren
Raubmorde, die das nationalsozialistische Regime an ihnen verübte, nur ein Teil konnte
entkommen. �

532 Vgl. zu ihm u.a.: https://de.wikipedia.org/wiki/Robert_Kempner (Zugriff: 1. Oktober 2024).
533 So Robert M. W. Kempner in seiner Einführung zu: Josef Walk (Hg.). Das Sonderrecht für die Juden im NS-
Staat, 2. Aufl. 1996, Seite IX.
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